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Leipzig. 

Druck  von  C.  W.  Vollrath. 


Inhalts-U  eher  sicht. 


A.  Das  Problem. 

I.  Einleitung. 

Die  moderne  Wohnungsfrage  im  Gegensatz  zu  der  des  Mittelalters 
und  des  Älterthums.  — Die  hieraus  folgende  veränderte  Bedeutung  der- 
selben für  den  Staat.  — Gressstädte. 

II.  Beispiele  von  Wohnungsnot  in  modernen  Gressstädten 
in  England,  Frankreich,  Deutschland  etc.  Definition. 

Zeugnisse:  Schulinspektor  Wilhams.  - Weiblicher  Arzt.  - Die 
Commission  der  Ball  mall  Gazette.  — Octavia  Hill.  — The  Royal  Com- 
mission to  inquire  into  the  housing  of  the  working  classes  von  Vs-  1884. 
_ Fensterlose  Häuser  in  Frankreich.  — Wohnungszustände  in  Roubaix 
und  Paris.  — Die  Lumpensammler-Wohnungen  (Cite  Doree)  in  Paris. 
Einzimmerige,  unterirdische  und  übervölkerte  Wohnungen  in  deutschen 
Gressstädten.  — Ungenügendes  Angebot  kleiner  Wohnungen.  — Baracken- 
Städte  in  Bochum  und  Berlin.  — Einmiether  und  Schlafleute  nebst  an- 
deren Wohnungszuständen  in  Berlin.  — Breslau.  — Leipzig.  — Strass- 
bürg  i/E.  — Definition. 

III.  Wirkungen  der  Wohnungsnot. 

Unterschied  in  der  Bedeutung  der  Wohnungsnot  für  die  höheren 
und  niederen  Volksklassen.  — Wirkungen  der  Wohnungsnot  der  ärmeren 
Klassen  in  gesundheitlicher  Richtung.  — Statistische  Belege.  - Wirkungen 
in  sittlicher  Richtung.  - Belege.  - Sittliche  Wirkungen  der  Aftermiethe. 
— Belege.  — Wirkungen  in  ökonomischer  Richtung.  — Belege.  — Das 
Schwabesche  Gesetz.  — Das  Angebot  der  kleinen  Wohnungen  bleibt  unter 
der  Nachfrage.  — Wohnungswucher.  — Gezwungener  Wohnungsluxus.  — 
Ökonomische  Wirkungen  der  Aftermiethe.  - Zusammenfassung  der 
.Wirkungen  nach  ihren  drei  Hauptrichtungen  hin. 
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IV.  Ursachen  der  Wohnungsnot. 

Lokale  u.  allgemeine  Ursachen  der  Wohnungsnot  in  den  modernen 
Gressstädten.  — Schlechte  klimatische  Verhältnisse.  — Ungesunder  Boden. 
— Mangel  an  gesetzlichem  Schutz  der  Wohnung.  — Schlechte  Durch- 
führung der  Gesetze.  — Die  Thür-  und  Fenstersteuer  in  Frankreich.  — 
Das  Lease-System  in  England.  — Steigerung  der  Grundpreise  in  moder- 
nen Gressstädten.  — Die  Zunahme  der  Bevölkerung  in  den  modernen 
Gressstädten  durch  Einwanderung  von  Elementen  aus  den  ärmeren  Volks- 
klassen. — Belege. Ursachen  dieses  Zuwachses.  — Der  moderne  Fabrik- 
betrieb. — Die  Entwickelung  des  Verkehrswesens.  — Das  Freizügigkeits- 
recht. — Die  Gewerbefreiheit  und  die  Verlegung  des  Unterstützungs Wohn- 
sitzes.   Belege.  — Sonderstandspunkt  Professor  Hasses.  — Steigende 

sociale  Ansprüche  an  die  Öffentlichkeit  in  wirtschaftlicher  und  hygienischer 
Richtung.  — Belege.  — Erhöhung  der  Lebenshaltung  des  Einzelnen  und 
die  Ansprüche  an  den  privaten  Träger  des  (Jeschäftslebens.  — Belege. 


B.  Theoretische,  praktische  und  gesetzgeberische 

Inangrifthahnie. 

V.  Theorie. 

Die  ersten  Schriftsteller  in  England,  Frankreich  und  Deutschland.  — 
Neue  Anregung  durch  die  Weltausstellungen  in  London  1831  und  in 
Paris  1867. — Die  Spezialabhandlungen  in  den  Schriften  des  Vereins  für 
Sozialpolitik.  — Aschrott  und  Flesch.  — Die  Berichte  und  Vorlagen  der 
deutschen  Vereine  für  Armenpflege  und  Wohlthätigkeit  und  für  öffent- 
liche Gesundheitspflege.  — Die  Berichte  des  congres  international  des 
habitations  ä bon  marche  1889  zu  Paris.  — Bautechnische  Schriften.  — 
Laspeyres  Sittenstatistik.  — Statistische  Bureaus  und  periodische  Tages- 
presse. — Praktische  Resultate. 

VI.  Praktische  Versuche  auf  Grund  älterer  Prinzipien. 

Gruppierung  des  Stoffes.  — Versuche  der  Arbeitgeber.  — Versuche 
humanitären  Charakters  und  solche,  welche  auf  die  oberste  Schicht  der 
Arbeiter  zielen,  in  den  Hauptländern.  — Versuche  auf  Selbsthilfe  beru- 
hend. — Die  englischen  Building  Societies.  — Die  amerikanischen  Coope- 
rative  Building  and  Loan  Association.  — Französische  Baugenossenschaf- 
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ten.  - Deuttche  Baugeno>sen»h.ften.  - DänUÄ.  BaagenosseMchaf- 
ten.  — Rückblick. 

vn.  Entwickelung  der  engUsohen  Gesetzgebung  bezügUck 

der  Volks  Wohnungsfrage. 

Gesetzgebung  über  Nuisances  und  Logierhäuser.  - Torrens  und 
Cross  Acte.  - Gesetzgebung  über  Miethhäuser.  - Gesetzgebung  zur 
Erleichterung  und  zur  Ermuthigung  der  Errichtung  von  Wohnungen  für 
die  arbeitenden  Classen.  - The  Cheap  Train  Acts  1883.  - Die  Durch- 
führung der  Gesetzgebung.  - Die  Vestries.  - Inspectors  of  Nuisances 
und  die  Medizinalbeamten.  - Die  Kosten  und  andere  Umstande  bei  der 
Durchführung  der  Gesetze.  - Housing  of  the  Working  Classes  Act.  1885  - 
Working  Classes  Dwellings  etc.  1890  - Veränderungen  in  der  Commu- 
nalverwaltung  Londons  durch  die  Errichtung  des  County  Council.  - Ko- 
difikation der  Wohnungsgesetzgebung.  -Aenderungen,  herbeigeführt  durch 

die  Kodifikation  derselben : der  Kostenpunkt  unter  den  Cross  Acten. 
Loslösung  der  Controlbehörden  von  den  Vestries.  - Veränderung  in  der 
Unterbringung  der  Arbeiter  bei  Abbruch  von  Häusern.  - Housing  of  the 
Working  Classes  Act  1890. 

vm.  Praktische  Versuche  auf  Grund  neuerer  Prinzipien. 

Octavia  Hill.  — Die  Verallgemeinerung  ihrer  Prinzipien.  The 
Victoria  Dwellings  Association.  — The  East  End  Dwellings  Company.  — 
Statistik  über  Wohnungsverbesserung  in  London  1846—1886.  — Ameri- 
kanische Unternehmungen.  — The  Improved  Dwellings  Association  in 
New  York.  — The  Boston  Cooperative  Building  Company  in  Boston.  — 
The  Improved  Dwellings  Company  in  Brooklyn.  — The  Riverside  Buil- 
dings in  New  York.  — The  Tenement  House  Building  Company  in  New 
York.  — Miss  Collins  und  Dow  in  New  York.  — Miss  Lincoln  in  Boston.  — 
Miss  Wright  in  Philadelphia.  - Societe  philantropique  in  Paris.  - 
Rouen.  — Lyon.  — Marseille.  — Deutschland.  — Der  Aschrott'sche  Plan 
für  Berlin.  — Flesch’s  Einwände  gegen  den  Aschrott’schen  Plan.  An- 
dere Berliner  Unternehmungen.  - Bildung  eines  Frauenvereins  in  Berlin 
nach  dem  Muster  Octavia  Hills.  - Bestrebungen  in  Strassburg,  Darmstadt 
und  Leipzig.  - Hauserwerb  auf  Grundlage  von  Lebensversicherung  in 
Verbindung  mit  Tontinenverfahren. 


Statistische  Vorbedingungen  einer  Lösung.  — Verschiedenheit  der  Lö^ 
sung  entsprechend  der  DiiFerenzierung  innerhalb  der  unteren  Volks- 
klassen. — Lokalität  der  Wohnungsfrage.  — Das  Verhältnis  von  Staat 
und  Gemeinde  zu  der  Wohnungsfrage.  — Die  Arbeitgeber.  — Geschäft- 
liche Lösungen.  • — Genossenschaften  ^ Aktiengesellschaften.  — Die 
unterste  Volksschicht.  — Caritative  Lösung.  — Ausdehnung  und  Lohn 
der  untersten  Volksschicht. 
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Amecke : Die  Arbeiterwohnungsfrage  in  Dortmund.  Schriften  des 
Vereins  für  Socialpolitik  Bd.  1886.  Leipzig,  Duncker 

& Humblot. 

Aschrott:  Errichtung  und  Verwaltung  grosser  Arbeiter-  & Mieth- 
häuser  in  Berlin.  Leipzig,  Duncker  & Humblot  1890.  Son- 
derabdruck des  Aschrottschen  Ber.  an  den  deutschen  Verein 
für  Armenpflege  AWohlthätigkeit.  Leipzig,  Duncker  & Humblot. 
— Die  Arbeiterwohnungsfrage  in  England.  Schriften  des  Vereins 
für  Socialpolitik  XXX  Bd.  1886.  Leipzig,  Duncker  & Humblot. 
Bayalgette  & Humphreys:  The  Law  relating  to  County  Coun- 
cils. IIL  Aufl.  London,  Stevens  & Sons.  1889. 

Berthold : Die  Wohnungsverhältnisse  in  Berlin,  insbesondere  die 
der  ärmeren  Klassen.  Schriften  des  Vereins  f.  Socialpolitik- 
XXXI.  Bd.  1886.  Leipzig,  Duncker  & Humblot. 

Bramson : Englands  og  Tydsklands  Lovgivning  for  Arbeidere  i 
Industri  og  Haandvaerk.  Kopenhagen  1889. 

Bücher:  Die  Wohnungs-Enquete  in  der  Stadt  Basel.  Basel,  Ver- 
lag von  H.  Georg.  1891. 

Brüning:  Die  Wohnungsverhältnisse  der  ärmeren  Volksklassen  in 
der  Stadt  Osnabrück.  Schriften  des  Vereins  für  Socialpolitik. 
XXXI  Bd.  1886.  Leipzig,  Duncker  & Humblot. 

Busse : Ausgeführte  Eamilienhäuser  für  die  arbeitenden  Klassen. 
13.  Heft.  Ferdinand  Riegel.  Potsdam  1852. 

*)  Eine  Abhandlung,  welche  in  einer  Sammelschrift  enthalten  ist, 
wird,  wenn  diese  von  grossem  Werte  für  die  Frage  ist,  im  Inhaltsver- 
zeichnis unter  dem  Namen  des  Verfassers,  nicht  unter  dem  Titel  der 
Sammelschrift  angegeben  und  ebenso  in  den  Noten  unter  dem  Texte 
zitiert.  Die  angegebene  Seitenzahl  bezieht  sich  jedoch  auf  die  Seitenzahl 
der  Sammelschrift. 
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Dittrich:  Die  Wohnungsverhältnisse  in  Chemnitz.  Schriften  des 
Vereins  für  Socialpolitik  XXXI  Bd.  1886.  Leipzig,  Duncker 
& Humblot. 

Engel:  Die  moderne  Wohnungsnot.  Leipzig,  Duncker  & Hum- 
blot 1873. 

Engels,  Friedr. : „Zur  Wohnungsfrage“.  Socialdemokratische  Bi- 
bliothek XIII.  2.  durchgesehene  Aufl.  Hottingen-Zürich,  Volks- 
buchhandlung 1887. 

Ernst : (Beigeordneter  der  Stadt.  Armenverwaltung) : Die  Wohnungs- 
verhältnisse der  ärmeren  Bevölkerungsklassen  in  der  Stadt 
Elberfeld.  Schriften  des  Vereins  für  Socialpolitik  Bd.  XXXI. 
1886. 

Flesch:  Die  Wohnungsverhältnisse  in  Frankfurt  a.  M.  Schriften 
des  Vereins  für  Socialpolitik  XXX  Bd.  1886. 

Förster,  Alban:  Die  Vereinigung  von  Capital  & Arbeit  im  Fami- 
listerium  zu  Guise.  Berlin,  Leonhard  Simion  1890. 

Grüner:  Die  Wohnung  des  Leipziger  Arbeiters.  Schrift,  d.  Ver. 
f.  Socialpolitik  Bd.  XXXI  1886. 

Hausen,  P.  Ch. : Überblick  über  die  Mittel  & Wege  zur  Verbes- 
serung der  Wohnungsverhältnisse  etc.  (Schrift,  des  d.  Ver- 
eins f.  Armenpflege  u.  Wohlthätigkeit.  Heft  11.  Leipg,  1890. 
Duncker  & Humblot. 

Hasse : Die  Wohnungs Verhältnisse  der  ärmeren  Volksklassen  in 
Leipzig.  Schriften  des  Vereins  für  Socialpolitik  XXXI  Bd.  1886. 

Herkner:  Die  oberelsässische  Baumwollindustrie  u,  ihre  Arbeiter. 
K.  J.  Tr'übner.  Strassburg  1887. 

Hill,  Oet. : Aus  der  Londoner  Armenpflege  — Homes  of  the  Lon- 
don Poor.  Wiesbaden,  Julius  Kiedner  1878. 

Honigmann:  Die  Wohnungsverhältnisse  in  Breslau.  Sehr.  d.  V. 
f.  SocialpoUt.  XXXI  Bd.  1886. 

Huber : Beiträge  zur  Lösung  der  socialen  Frage.  Concordia 
Heft  1.  Leipzig,  Gustav  Mayer,  1861. 

G.  Kooh:  „Über  die  Wohnungsverhältnisse  der  unbemittelten  Be- 
völkerungsklassen Hamburgs  sowie  über  die  Versuche,  welche 
zur  Besserung  dieser  Verhältnisse  unternommen  worden  sind.‘* 
Schriften  des  Vereins  f.  Socialpolitik  Bd.  XXX.  1886. 
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Lange,  Bürgermeister:  Die  Wohnungsverhältnisse  der  ärmeren 
Volksklassen  in  Bochum.  Schriften  des  Vereins  für  Social- 
politik Bd.  XXXI.  1886. 

W.  Lange : Wie  organisiert  man  eine  gemeinnützige  Bauthätig- 
keit?  Lübeck,  Dittmersche  Buchhandlung.  1890. 

Laspeyres:  Der  Einfluss  der  Wohnung  auf  die  Sittlichkeit.  Fer- 
dinand Dümmler,  Berlin  1869. 

Leuthold:  Von  welchen  gesetzlichen  Bestimmungen  kann  Min- 
derung der  Wohnungsnot  in  unseren  Gressstädten  erwartet 
werden  ? Schriften  des  Vereins  f.  Social  politik  Bd.  XXX.  1886 

de  Liagre:  Ein  Versuch  zur  Beschaffung  guter  Wohnungen  für 
Arme  in  Leipzig.  Schriften  des  Vereins  für  Socialpolitik  Bd. 
XXXI.  1886. 

Mesnil  et  Müller:  Des  habitations  ä bon  marche  au  point  de 
vue  de  la  construction  et  de  la  salubrite.  Bapport  au  con- 
gres  international  des  habitations  ä bon  marche.  Paris  1889. 

M.  Neefe : Hauptergebniss  der  Wohnungsstatistik  deutscher  Gross- 
städte. Schriften  des  Vereins  für  Socialpolitik  XXX  Bd.  1886. 

G.  Picot:  Des  habitations  ä bon  marche  au  point  de  vue  morale. 
Bapport  au  congr.  international  des  habitations  ä bon  marche, 
Paris  1889. 

Emst  V.  Plener:  „Englische  Baugenossenschaften“.  Wien,  Carl 
Gerold  & Sohn.  1873. 

Pöhlmann:  Die  Übervölkerung  der  antiken  Grossstädte,  Leipzig, 
Hirzel.  1884.  Heft  XIV,  Preisschrift  der  fürstl.  Jablonowski- 
schen  Gesellschaft. 

A.  Rafifalovich  et  Roulliet : Bibliographie  des  habitations  ä bon 
marche.  Le  Mans.  Edmond  Monnoyer  1889. 

A.  Raffalovich:  Des  habitations  ä bon  marche  au  point  de  vue 
economique  et  fiuancier.  Rapport  au  congres  international 
des  habitations  ä bon  marche.  Paris  1889. 

— i,Die  Wohnungsfrage  in  Frankreich“,  Schriften  des  \ereins 
für  Socialpolitik.  Bd.  XXXI.  1886. 

Reichardt : Die  Grundzüge  der  Arbeiterwohnungsfrage.  Berlin, 
Puttkammer  & Mühlbrecht.  1885. 

Reports  on  the  Paris  universal  Exhibition  1867.  Vol.  VI. 
London  1868.  George  E,  Eyre  & William  Spottiswoode. 
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Robertson,  Edward  Stanley:  „The  State  and  the  slums“  Central- 
Offices  of  the  Liberty  and  Property  Defence  League.  Lon- 
don 1884. 

W,  Roscher:  Natioualökonomik  des  Handels  und  Gewerbefleisses. 
II.  Auflage.  Stuttgart  1881. 

— Umrisse  zur  Naturlehre  der  absoluten  Monarchie.  Zeitschrift 
für  die  gesamte  Staatswissenschaft,  45,  Jahrgang  l.n.  2.  Heft. 
H.  Lauppsche  Buchhandlung,  Tübingen  1889. 

— Umrisse  zur  Naturlehre  der  Demokratie.  XL  Bd.  d.  Abhand- 
lungen der  philolog.  - histor.  Klasse  der  Königl.  Sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  No.  VII.  S.  Hirzel,  l.eipzig  1890 

Roulliet , Antony:  Des  habitations  ä bon  marche  seul  compte 
rendu  in  extenso  du  congres  tenu  ä Paris  les  26.  27.  et  28. 
Juin  1889.  Eongies  & Co.  Paris. 

— Des  habitations  ä bon  marche  au  point  de  vue  de  la  legis- 
latiou.  Rapport  au  Congres  international  des  habitations  ä 
bon  marche.  Paris  1889 

W.  Ruprecht:  Die  Wohnungen  der  arbeitenden  Klassen  in  Lon- 
don. Göttingen,  Vandenhoeck  & Ruprechtes  Verlag.  1884. 

Emil  Sax:  Die  Wohnungezustände  der  arbeitenden  Klassen  u. 
ihre  Reform.“  Wien,  A.  Pichler^s  Wittwe  & Sohn.  1869. 

G.  Schmoller:  Zur  Social-  und  Gewerbepolitik  der  Gegenwart. 
Leipzig,  Duucker  & Humblot.  1890. 

T.  Schneider : Mitteilungen  über  deutsche  Baugenossenschaften.  Leip- 
zig, Julius  Klinkhardt.  1875. 

Schriften  des  deutschen  Vereins  für  Armenpflege  & Wohlthätig- 
keit,  11.  Heft.  Duncker  & Humblot,  Leipzig  1890. 

L.  P.  Seyflfardt  (Crefeld):  „Die  Wohnungsverhältnisse  der  arbei- 
tenden Klassen  in  der  Stadt  Crefeld.“  Schriften  des  Vereins 
für  Socialpolitik.  Bd.  XXXI.  1886. 

Statistical  abstract  for  the  united  kingdom  in  each  of  the  last 
fifteen  vears  frora  1875  to  1889.  London  1890. 

Friedr.  Weill:  Die  Arbeiterwohnungtfrage  in  Strassburg  i/E. 
Schriften  des  Vereins  f.  Socialpolitik.  XXX  Bd.  1886. 

Wiebe : Die  Wohnungsverhältnisse  der  ärmeren  Volksklassen  in 
Essen  a.  d.  Euhr.  Schrift,  d.  Vereins  f.  Socialpolitik.  XXXI. 
Bd.  1880. 
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Houßing  of  the  Working  Classes  Act,  1890.  (53  u.  54  Vict.  ch.  70.) 
Working  Classes  Dwellings  Act,  1890.  (ch.  16,  53  n.  54  Vict.) 


Diverse  andere. 

Arbeiterbauverein  in  Copenhagen.  Jahresbericht  u.  andere 
Vereinsmittheilungen  pro  1890. 

Arbeitercolonie  „Wilhelmsruhe*'  Köln.  M.  Dumont-Schauberg. 
Köln  1888. 

Aschrott:  Die  Vorschläge  zur  Reform  der  Arbeiter  Wohnungsver- 
hältnisse. Deutsches  Wochenblatt.  2.  Jahrgang,  No.  8 u.  10. 1889. 

— Die  Arbeiterwohnungsfrage.  Deutsches  Wochenblatt,  2.  Jahr- 
gang, No.  7.  1889, 

— „Die  Arbeiterwohuuugsfrage  und  der  deutsche  Verein  für 
Armenpflege.  Deutsches  Wochenblatt,  3.  Jahrgang,  No.  43 
u.  44.  1890. 

J.  Gensei:  Die  Wohnungsfrage  mit  besonderer  Beziehung  auf 
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Einleitung, 


Die  Wohnungsfrage  ist  nicht  ausschliesslich  eine  Frage 
der  Gegenwart.  Auch  in  der  Vergangenheit  hat  es  in  den 
grossen  Städten  des  Altertums  und  des  Mittelalters  eine  Woh- 
nungsfrage gegeben.  Aber  wenn  wir  dieselbe  mit  derjenigen  der 
Gegenwart  vergleichen,  ergiebt  sich  doch  ein  wesentlicher  Un- 
terschied, den  wir  schon  in  der  Wahl  des  Ausdrucks:  „Volks- 
wohnungsfrage“im  Gegensatz  zu  dem  sonst  gebräuchlichen : 
„Arbeiterwohnungsfrage“  kennzeichnen  zu  müssen  glauben. 

Wir  wissen,  ‘)  dass  es  in  den  Gressstädten  des  Altertums : 
Carthago,  Tyrus,  Alexandria,  Konstantinopel, 
Rom  u.  a.  eine  Wohnungsfrage  gegeben  hat,  welche  in  der 
letztgenannten  Stadt  schon  z.  Z.  Catos  und  unter  den  Cäsa- 
ren eine  sehr  bedenkliche  Höhe  erreichte.  Dabei  ist  allerdings 
nicht  zu  vergessen,  dass  das  gesamte  wirtschaftliche  Leben  der 
Alten  auf  der  Sklaveninstitution  beruhte. 

Die  Last  der  Wohnungsnot  wirkt  naturgemäss  immer 
rückwärts . bis  sie  zuletzt  am  härtesten  die  unterste  Schicht 
der  Bevölkerung  drückt.  Diese  bestand  in  den  antiken 
Gressstädten  aus  Sklaven , und  zwar  in  einer  dei’artigen 
Anzahl,  dass  sie  z.  B.  in  Rom  zur  Kaiserzeit  die  Mehr- 
heit der  Bevölkerung  ausmachten.*)  — Böckh,  Staats- 

1)  Vergl.;  Roscher  Nationalökonomik  des  Handels  und  Gewerbe- 
fleisses  § 7 und  Pöhlmann:  Die  Uebervölkerung  der  antiken  Gress- 
städte. 

2)  Vergl.:  Pöhlmann:  Die  Uebervölkerung  der  antiken  Gress- 

städte. 


16 


haushalt  1 § 7,  hält  eine  Civilbevölkerung  Attika’s  von 
90000  Bürgern  neben  45  000  freien  Schutzverwandten  und 
365  000  Sklaven  jeden  Alters  und  Geschlechts  für  wahr- 
scheinlich. ‘)  — 

Aber  sowohl  der  griechische  als  der  römische 
Sklave  war  eine  Sache,  ein  Ding  — nach  dem  römischen 
Rechte  konnte  man  ihn  je  nach  Belieben  gebrauchen  oder 
missbrauchen,  — d.  h.  die  niedrigste  Mensche nschicht,  welche 
die  Hauptlast  der  Wohnungsnot  in  den  antiken  Gressstädten 
zu  tragen  hatte,  war  eine  solche,  die  dem  modernen  Begriff 
eines  Volkes  so  entgegengesetzt  war  wie  nur  möglich.*) 

Denken  wir  an  die  grossen  Städte  des  Mittelalters, 
so  litten  diese  bekanntlich  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  an 
Wohnungsnot.  Innerhalb  der  Festungen,  woselbst  man  zu 
gi’össt  möglicher  Raumersparnis  durch  die  Verhältnisse  ge- 
zwungen war,  wohnte  man  vielleicht  eben  so  schlecht  wie  heut- 
zutage, was  ein  Blick  auf  die  ältesten  Teile  solcher  früheren 
Festungen  wie  Hamburg,  Leipzig,  Köln  u.  a.  wahrschein- 
lich macht.  Indessen  lagen  doch  die  Verhältnisse  dadurch 
viel  günstiger,  dass  bei  dem  patriarchalischen  Wirtschafts- 
betrieb jener  Zeiten,  welcher  dem  Angestellten  meistens  Woh- 
nung im  Hause  des  Brotherrn  gewährte,  das  Moment  der  socialen 
Differenzierung  sowie  der  moralischen  Gefahren,  welche  unter 
den  heutigen  Verhältnissen  das  Wohnungswesen  in  sich  birgt, 
ausser  Frage  blieb.  Ferner  muss,  wenn  es  sich  um  einen  Ver- 
gleich im  Allgemeinen  zwischen  heute  und  früher  in  Bezug  auf 
eine  Beurteilung  des  Existenzmiuimums  handelt,  nicht  vergessen 
werden,  dass  ein  solcher  Vergleich  nie  auf  absoluter  Basis 


1)  Vergl.:  Roscher:  Umrisse  zur  Naturlehre  der  Demokratie 
S.  655:  Anm.  8. 

2)  Wir  sehen  hier  ganz  davon  ab,  dass  die  Wohnungsnot  unter 
südlichen  Himmelsstrichen  und  ganz  besonders  bei  der  ausserhäuslichen 
Lebensart  der  Alten,  wo  das  Haus  wesentlich  nur  als  Schlafstelle  und 
als  Schutz  gegen  die  Witterung  — vergl.  Pöhlmanns  genannte  Schrift 
— diente,  auch  nicht  in  rein  materieller  Beziehung  die  Bedeutung  er- 
reichen konnte,  wie  in  nördlichen  Zonen  und  in  der  Gegenwart. 
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angestellt  werden  kann,  weil  das  Minimum  des  „Standard  of 
life“  nicht  naturgesetzlich,  sondern  historisch  be- 
stimmt wird. 

Dies  indessen  nur  nebenbei  bemerkt.  Jene  Momente  haben, 
da  wir  nur  von  den  modernen  Gressstädten  zu  reden  haben, 
für  uns  weniger  Bedeutung.  Vom  Standpunkte  unserer  Charak- 
teristik der  heutigen  Wohnungsfrage  als  einer  Volks  frage  ist 
jedoch  hervorzuheben,  dass  auch  die  Klassen,  welche  im  Mittel- 
alter  die  eigentliche  Last  der  Wohnungsnot  trugen,  nicht  die 
politisch  und  social  massgebenden  waren,  nicht  diejenigen,  au 
die  man  hauptsächlich  dachte,  wenn  man  von  dem  Volke  im 
modernen  Sinne  des  Wortes  sprach.  Wir  erinnern  beispiels- 
weise nur  an  die  charakteristische  Aeusserung  eines  dem  nie- 
deren Volke  doch  so  geneigten  Fürsten  wie  Heinrich  der 
Vierte  von  Frankreich,  als  er  in  der  Notabienversammlung 
zu  Rouen  die  Rettung  seines  Staates  und  Thrones  erklärt: 
„par  la  faveur  du  ciel,  par  les  conseils  de  mes  bons  serviteurs, 
par  Tepee  de  ma  brave  noblesse,  dont  je  ne  distingue  point 
mes  princes,  la  qualite  de  mes  gentilhommes  etant  notre  plus 
beau  titre,“  vom  eigentlichen  Volke  ist  hier  gar  nicht  die  Rede.  ’) 

Anders  heute.  — 

Die  Wohnungsnot  in  den  civilisierten,  auf  der  Basis  des 
Konstitutionalismus  beruhenden  Staaten  berührt  die  grosse 
Masse  des  eigentlichen  Volkes,  d.  h.  den  Teil  der  Nation,  wel- 
cher die  Hauptlast  zur  Aufrechterhaltung  des  Staatslebens 
durch  die  indirekten  Steuern  und  die  allgemeine  Wehrpflicht 
trägt,  und  welcher  durch  das  Wahlrecht  einen  massgeben- 
den Einfluss  auf  die  Regierung  ausübt. 

Dieser  Unterschied  gegen  früher  ist  ein  solcher,  der  das 
Wesen  der  Sache  berührt,  und  auf  ihm  beruht  es, 
dass  man  sich  dieser  Frage  gegenüber  heute  auf  einen  andern 
Standpunkt  stellen  muss  als  früher,  dass  ihre  Lösung  nicht  als  ein 
Akt  der  Gnade  oder  der  Wohlthätigkeit  angesehen  wei  den  darf, 
und  nicht  nur  vom  Standpunkte  des  Individualismus  im  engeren 


1)  Vergl.:  Roscher:  Umriss  der  Naturlehre  der  absoluten  Monar- 
chie S.  69. 
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oder  weiteren  Sinne  angestrebt  werden  soll,  sondern  dass  man 
sie  von  dem  Standpunkte  aus  beurteilen  muss,  den  man 
immer  einnimmt,  wenn  es  sich  um  die  unbeschädigte  Auf- 
rechterhaltung des  Ganzen  dreht:  von  dem  Standpunkt 
des  Ganzen. 

Die  Lösung  der  Frage  verliert  somit  den  Charakter  der 
Gnade  und  der  Wohlthätigkeit  und  tritt  uns  als  Forderung 
dos  Ganzen  entgegen,  des  Staates  an  seine  Teile,  mögen  diese 
nun  Staatsorgane,  Gemeinden  oder  einzelne  Individuen,  wde 
Arbeitgeber,  Grundeigentümer  u.  a.  m.  heissen. 

Wir  haben  ferner  in  der  Überschrift  den  Ausdruck;  „Gress- 
städte“ benützt,  wobei  vielleicht  aufmerksam  zu  machen  ist, 
dass  er  in  unserer  Ausführung  weniger  mit  dem  Gedanken  an 
ein  bestimmtes  Einwohnerminimum  zusammenhängt,  als  viel- 
mehr mit  bestimmten  socialen  und  wirtschaftlichen  Verhält- 
nissen, welche  man  als  den  modernen  Gressstädten  eigentümlich 
betrachten  kann,  vor  allem:  die  relative  Anhäufung  von  Fa- 
briksbetrieben. ') 

1)  Vergl. ; Roscher:  Nationaloekonomik  des  Handels  und  Gewerbe- 
fleisses  S.  34  ft'. 
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Keispiele  von  Wohnungsnot  in  modernen  Gressstädten, 
in  England,  Frankreich  und  Deutschland.  Definition. 

j Es  giebt  eine  Wohnungsfrage,  weil  es  eine 

j Wohnungsnot  giebt,  und  obwohl  diese  eigentlich  von 

] keiner  Seite  geleugnet  wird,  so  wollen  wir  sie  doch  durch 

einige  Angaben  beleuchten. 

Der  Inspektor  des  Londoner  Schulamtes,  Williams, 
veröffentlicht  in  der  Times  vom  22.  Febr.  1884  >)  verschie- 
dene Resultate  einer  Untersuchung  über  die  Wohnungsverhält- 
nisse des  Distriktes  Finsbury,  welcher  keineswegs  zu  den 
schlimmsten  in  London  gehört.  Wir  entnehmen  daraus , dass 
10490  Familien  mit  41  044  Mitgliedern  nur 'je  einen  Raum  be- 
wohnten und  17  210  Familien  mit  82  215  Mitgliedern  nur  je 
j zwei  Räume.  Hunderte  der  Familien  in  einem  Raume  waren 

^ 5 — 8 Köpfe  stark,  ja  mehrere  von  ihnen  9—10  und  11  Köpfe. 

! J «0,  70  bis  80  ®/o  der  Kinder  in  den  Volksschulen  in  Williams’ 

I Bezirk  gehörten  Familien  an,  die  nur  in  einem  einzigen  Raum 

(wohnten ; für  ganz  London  giebt  er  die  Zahl  solcher  Wohnungen 
auf  60000  an. 

Ein  weiblicher  Arzt  schreibt  in  „the  Link“  — London, 
Februar  1884 -)  — von  einem  der  ärmsten  Distrikte  in  Lon- 
don, in  denen  ihr  Wirkungskreis  längere  Zeit  hindurch  lag: 
1 „Die  elenden  Wohnungen  werden  von  ihren  unglücklichen  Be- 


ll Vergl.:  W.  Ruprecht:  Die  Wohnungen  der  arbeitenden  Classen 
in  London  S.  4 ff. 

2)  Vergl.:  W.  Ruprecht:  Die  Wohnungen  der  arbeitenden  Classen 
in  London  S.  5 ff. 
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'wohnern  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Quantität  von  Luft,  deren 
ein  menschliches  Wesen  bedarf,  und  ohne  einen  Gedanken  an 
Trennung  der  Geschlechter,  oder  selbst  der  Familien,  benutzt. 
In  zahlreichen  Fällen,  die  mir  vorgekommen  sind,  lebten  6,  8 
oder  10  Kinder,  von  denen  einige  nahezu  erwachsen  waren,  in 
einem  Raume  mit  ihren  Eltern.  Das  schlimmste  derartige  Bei- 
spiel, das  ich  gesehn  habe,  war,  dass  14  Personen  zusammen 
in  einem  kleinen  Zimmer  schliefen,  das  ich  an  einem  Sonntag 
Morgen  um  7 ühr  betrat,  um  einen  Kranken  zu  besuchen. 
Mein  Besuch  war  früh,  w’eil  ich  die  Frau  abends  vorher  in  sehr 
schlimmem  Zustande  verlassen  hatte.  Die  Thüren  solcher 
Zimmer  haben  oft  keine  Schlösser.  Dieses  war  dadurch  ge- 
schlossen, dass  man  einen  schmutzigen  Rollstuhl,  in  welchem 
ein  verwachsener  Mann,  um  zu  betteln,  in  den  Strassen  herum- 
gefahren zu  werden  pflegte,  gegen  die  Thür  gelehnt  hatte.  Auf 
mein  Klopfen  erhob  sich  ein  altes  Weib,  schob  den  Stuhl  fort 

und  liess  mich  ein.  — — — Folgendes  bot  sich 

meinem  Auge  dar:  „Auf  der  Bettstelle  lagen,  die  Köpfe  wüe 
gewöhnlich  nach  dem  Kopfende  zu  gerichtet,  meine  Kranke, 
ihr  neugeborenes  Kind,  ihr  Gatte  und  ein  zweites  Kind.  Am 
Fussende  desselben  Bettes  lagen  in  mir  unerklärlicher  Weise 
zusammengeduckt  fünf  andere  Kinder,  mit  ihren  Füssen  gegen 
die  der  Eltern  gekehrt.  Zur  Rechten  des  Bettes  lag  eine  Art  von 
Matratze  auf  dem  Fussboden,  auf  welcher  das  alte  Weib,  das  mich 
eingelassen  hatte,  und  der  verwachsene  junge  Mann  geschlafen 
hatten.  Am  Ende  der  Bettstelle  lagen  drei  andere  Männer  auf 
der  Erde.  Die  Leute  waren  Irländer  und  Schnaps  war  den 
Abend  vorher  in  demselben  Zimmer  in  Strömen  geflossen.  Der 
Gestank,  der  Schmutz,  die  ekelhafte  Beschaffenheit  jedes  Gegen- 
standes spottet  jeder  Beschreibung.  Das  war  meine  schlimmste 
Erfahrung,  aber  sie  unterschied  sich  von  vielen  an- 
dern nur  durch  den  Umstand,  dass  eine  verhältnis- 
mässig grössere  Anzahl  von  Er^vachsenen  unter 
den  Bewohnern  war.“ 

Die  Kommission  der  Pall  Mall  Gazette,  welche  be- 
hufs Untersuchung  der  Wohnungsverhältnisse  in  einer  grösseren 
Anzahl  von  Häusern  (1884)  gebildet  wurde,  bezeichnet  in  ihrem 
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Berichte  über  161  Häuser  33  als  gut,  51  als  erträglich,  55  als 
schlecht  und  24  als  scheusslich. 

Der  Beschreibung  eines  der  letzten  entnehmen  wür : „Erster 
Stock.  Zwei  Räume  für  2 Mk.  wöchentlich,  die  von  einem 
Schneider  bewohnt  werden.  Die  Wohnung  ist  lebensgefährlich. 
Das  Täfelwerk  der  Decke  stürzte  küi’zlich  ein  und  das  Wasser 
läuft  durch.  Grosse  Löcher  sind  im  Fussboden.  Die  Kinder 
sind  fortwährend  leidend;  das  älteste  Mädchen  hat  kranke 
Augen Dritter  Stock.  Zwei  Räume  für  8 Mk.  wöchent- 

lich. Elende  Zimmer.  Die  Leute  werden  vom  Regen  beinahe 
aus  dem  Bette  gewaschen  . . .“  und  so  fort.  Diese  Beispiele 
stehen  durchaus  nicht  vereinzelt  da ; sie  können  aus  dem  Buche 
Octavia  Hills : „Home  of  the  London  Poor“  und  von  den  mannig- 
fachsten anderen  glaubwürdigsten  Seiten  zahlreich  vermehrt 
werden,  und  wenden  wir  uns  zu  der  unter  dem  4.  März  1884 
von  der  Königin  von  England  berufenen:  Royal  Com- 
mission 1 0 i n q u i r e i n t o the  h o u s i n g o f the  wor- 
king classes'),  so  können  wir  diesem  autoritativ  Zeugnis 
Thatsachen  entnehmen,  welche  die  Untersuchungsergebnisse  der 
Piivaten  völlig  bestätigen.  Wir  wissen,  mit  welcher  peinlichen  Ge- 
nauigkeit diese  englischen  Commissionen  alles  die  sie  beschäfti- 
genden Fragen  Berührende  untersuchen,  und  von  der  hier  beru- 
fenen Commission  wurde  denn  auch  eine  Reihe  von  Zeugen  ver- 
nommen, unter  welchen  sich  der  berühmte  Lord  S h a f t e sb  u r y wie 
auch  einfache  Arbeiter,  kurz  Vertreter  aller  Klassen  befanden. 

Ein  Geistlicher,  Rev.  Fryar,  hat  berechnet,  dass  in  den 
Arbeitervierteln  durchschnittlich  auf  6 Räume  5 Familien  kom- 
men. Ein  Haus  in  Clerkenwell  von  6 Räumen  war  von 
6 Familien  bewohnt,  von  denen  mehrere  8 Personen  stark 
waren.  In  St.  Luke  lebten  in  einem  Zimmer  von  13X12  Fuss 
Grundfläche  und  9 Fuss  Höhe  eine  Familie  von  9 Personen;  in 
einem  andern  von  1 1X9  Fuss  Grundfläche  und  8 Fuss  Höhe 
eine  solche  von  8 Personen.  In  B e r m o n d s e y kamen  in  einem 
Hause  von  9 Zimmern  durchschnittlich  7 Personen  auf  jedes 


1)  Yergl.:  Aschrott:  ..Die  Arbeiterwohnungsfrage  in  Englaud‘ 
8.  96  ff. 
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und  in  keinem  der  Zimmer  befand  sich  mehr  als  ein  Bett,  ja 
die.  so  eng  zusammen  wohnenden  gehörten  durchaus  nicht  immer 
einer  Familie  an.  In  einem  Raume  von  9 Fuss  im  Quadrat 
fand  man  ein  Ehepaar  mit  4 Kindern , von  denen  das  älteste 
16  Jahre  alt  war,  sowie  eine  nicht  zur  Familie  gehörende  After- 
mieterin mit  einem  Kinde.  In  St.  Pancras  fand  mau,  trotz- 
dem das  Gesetz  von  1 885  es  verbietet,  — siehe  unter  Abschnitt 
VII  — einen  Kellerraum  von  12X10  Fuss  Grundfläche  und 
6V2  Fuss  Höhe,  mit  der  Decke  unter  der  Strassenhöhe  liegend, 
von  4 Personen  bewohnt.  In  Clerkenwell  hatten  in  meh- 
reren Fällen  16  Häuser  zusammen  ein  Closet. 

Was  Frankreich’)  angeht,  so  gab  es  da  noch  1885: 
219  270  Häuser  ohne  Fenster,  welche  nach  Angaben  des  De- 
putierten Martin  Nadaud  von  1 300 600  Menschen  bew’ohut 
sein  sollen.  Ferner  haben  1 856  636  kleine  Häuser  nur  je  2 
Fenster.  In  Roubaix  existierten  möblierte  Räume,  „ateliers“ 
genannt,  in  welchen  zwei  Schichten  von  Arbeitern  in  demselben 
Bette,  die  eine  bei  Tage,  die  andere  bei  Nacht,  schliefen,  ohne  dass 
das  Bettzeug  gewechselt  wurde.  Von  den  der  Armenverwaltung  in 
Paris  unterstehenden  39603  Haushaltungen  — Wohnungen  — 
mit  101719  bedürftigen  Menschen  entbehrten  6®/o  jeglicher  Heiz- 
vorrichtung, und  zu  3 ®/o  derselben  konnten  Luft  und  Licht  nur 
durch  die  Treppenflur  und  den  Korridor  gelangen.  In  Paris  zählt 
man  3 — 4000  Familien,  die  zu  der  ersten,  2 — 3000,  die  zu  der 
zweiten  Kategorie  gehören.  25  000  — 30  000  Familien  leben  in  nur 
je  einem  Raume,  5 oder  6 Personen  beiderlei  Geschlechts  und 
jeglichen  Alters  leben  hier  zusammen  und  schlafen  oft  zu  drei 
und  vieren  in  einem  Bette.  Eine  Reihe  von  Strassen  in  der  Nähe 
des  Springbrunnens  St.  Michel,  und  umgeben  von  den  Boule- 
vards St.  Germain,  St.  Michel,  den  Quais  St.  Michel, 
und  de  Montebello,  wird  von  Langlois,  in  Bezug  auf 
ilire  Wohnungen  als  „die  Hölle  an  der  Pforte  des  Paradieses“ 
bezeichnet.  Die  Menschen,  welche  hier  zu  5 — 6 oder  mehr  in 
einem  Raume  zusammengepfercht  wohnen,  leben  von  der  nied- 


1)  Vergl.:  ßaffalovich:  Die  Wohnungsfrage  in  Frankreich. 
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rigsten  Arbeit,  als  Laufburschen,  Strassenfeger,  Strassenfege- 
rinnen  und  sonst  dergleichen,  und  bezahlen  250  frs.  pro  Jahr  für 
zwei  kleine  Zimmer,  in  denen  man  selbst  zu  hoher  Mittagszeit 
ohne  Licht  nicht  lesen  oder  sonst  arbeiten  kann.  Tritt  man 
in  den  engen  und  flüstern  Hausflur  dieser  Häuser  — schreibt 
Langlois  — welcher  zur  Treppe  führt,  so  wird  einem  sofort 
der  Atem  durch  den  Gestank  der  Küchenabfälle  und  Aborte 
benommen  ....  verpestende  Ausdünstungen  vergiften  die  At- 
mosphäre. Die  Leute  hängen  aber  sehr  zähe  an  diesem  Viertel, 
weil  es  in  der  Nähe  ihrer  Arbeitsplätze  liegt.  Über  die  Cite 
Jeanne  d’Arc,  welche  8 Häuser  mit  2000  Bewohnern  um- 
fasst, wird  von  Rafialovich  ausgesagt,  dass  „die  dunkeln  und 
schlüpfrigen  Treppen  schlechter  beleuchtet  und  am  Abend  ge- 
fährlicher sind,  als  irgend  ein  Pflaster  einer  öffentlichen  Strasse 
um  Mitternacht“.  Die  Ausdünstungen  dieser  Häuser  spotten 
jeder  Beschreibung.  Um  dazu  gebracht  zu  werden,  hier  zu 
wohnen,  muss  ein  Familienvater  ins  äusserste  Elend  geraten 
sein,  und  die  IMuttei',  kommt  etwa  die  Rede  auf  diese  Wohnung, 
pflegt  sich  aus  freien  Stücken  zu  entschuldigen,  dass  sie  so 
weit  heruntergekommen  seien,  um  hier  wohnen  zu  müssen 
derartig  ist  die  sittliche  Verkommenheit  in  diesen  grossen,  zu- 
sammengepferchten Menschenhaufen.  — Vergl.:  Georges  Picot: 
„ün  devoir  social,  S.  39.“  Seit  einigen  Jahren  giebt  es  in  ge- 
wissen Aussenvierteln  von  Paris  eine  neue  Art  von  Woh- 
nungen, welche  sich  die  Lumpensammler  und  die  ganz  besitz- 
lose nomadenhafte  Bevölkerung  eingerichtet  haben.  Es  sind 
Bretterhütten,  oft  alte  Kunstreiterwagen  ohne  Räder,  welche 
hier,  natürlich  ohne  alle  Kanalisation,  Wasserabzüge  oder  der- 
gleichen auf  die  Erde  oder  Blöcke  hingestellt  sind.  In  der 
Cite  Do  re  „krabbelt“,  nach  dem  Ausdruck  eines  offiziellen 
Berichts,  eine  ganze  Bevölkerung  in  der  feuchten  Dunkelheit 
eines  Labyrinths  von  unterirdischen  Gängen.  — 

Was  schliesslich  Deutschland  augeht,  so  ist  auch  hier 
kein  Mangel  an  Zeugnissen  von  Wohnungsnot  in  den  Gress- 
städten. 

Von  1000  Wohnungen  bestanden  im  Jahre  1880  in  Ham- 
burg 400,  in  Berlin  beinahe  500,  in  Dresden  über  550 
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und  in  Breslau  beinahe  600  aus  einem  einzigen  Zimmer. 
In  jeder  dieser  Wohnungen  lebten  in 

Dresden  3,6  Personen 

Berlin  und  Hamburg  3,7  „ 

Breslau  3,8  „ 

In  Chemnitz  und  Königsberg  kommen  auf  jede  ein- 
zimmerige  Wohnung  beziehungsweise  4,3  und  4,5  Personen.*) 
1875  w^ohnten  in  Berlin  10,2®;o  und  in  Hamburg  6,5  ®/o 
der  ganzen  Bevölkerung  in  unter  der  Erde  belegenen  Woh- 
nungen.-) Selbst  in  Frankfurt  a.  M.  mit  seinen  relativ  günsti- 
gen Wohnungsverhältnissen  sind  ll,90®/o  aller  Wohnun- 
gen überfüllt,  d.  h.  sie  enthalten  mehr  als  2 Personen 
pr.  Zimmer,  und  in  diesen  überfüllten  Wohnungen  leben  19005 
Menschen  oder  14,36  "/o  der  ganzen  Einwohnerschaft  (1882 
bis  1883).-)  Über  die  Hälfte  aller  Wohnungen  in  Berlin, 
Breslauund  Dresden  bestanden  im  Jahre  1 880  — einschliess- 
lich der  Wohnungen  ohne  ein  heizbares  Zimmer  — aus  nicht  mehr 
als  einem  heizbaren  Zimmer.  In  Chemnitz  (1871)  Königs- 
berg und  Stettin  (1864)  war  der  Anteil  dieser  niedrigsten 
Wohnungskategorie  noch  grösser;  er  betrug  je  über  OO^/q.®) 
Wir  entnehmen  ferner  Neef  es  „Hauptergebnissen  der 
Wohnungsstatistik  deutscher  Grosstädte“  die  untenstehenden 
drei  Tabellen  — I,  II  und  III  — , in  I w'elchen  die  Zahl  der 
kleinen  und  der  „übervölkerten“  Wohnungen,  welche  für  die 
grosstädtischen  Wohnungsverhältnisse  besondere  Bedeutung 
haben,  zusammengestellt  sind.  Als  „kleine“  Wohnungen  sind 
die  Wohnungen  mit  keinem,  einem  und  zwei  heizbaren  Zim- 
mern zusammengezählt.  Die  Wohnungen  mit  keinem,  und  die- 
jenigen mit  einem  heizbaren  Zimmer,  welche  6 und  mehr  Be- 
wohner, und  die  Wohnungen  mit  zwei  heizbaren  Zimmern, 
w'elche  10  und  mehr  Bewohner  enthalten,  gelten  hier  als  „über- 
völkerte“  Wohnungen. 

1)  Lange:  Wie  organisiert  man  eine  gemeinnützige  Bauthätigkeit ? 


2)  Flesch:  Die  Wohnungsverhältnisse  in  Frankfurt  a.  M.  S.  6. 

3J  Neefe:  Hauptergebnisse  der  Wohnungsstatistik  deutscher  Gress- 
städte. S.  171. 


25 


Der  Schwerpunkt  der  ganzen  Wohnungsfrage  beruht  be- 
kanntlich in  dem  Mangel  an  einer  genügenden  Zahl  kleiner 
Wohnungen.  Ihre  Zahl  ist  in  den  einzelnen  Städten  sehr  ver- 
schieden. Relativ  am  zahlreichsten  sind  sie  in  Breslau  und 
Königsberg,  weniger  häufig  in  F r a n k f u r t a.  M.  und  Leip- 
zig vertreten.  Eine  verhältnismässig  nicht  geringe  Zahl  der 
„kleinen“  Wohnungen  — von  10  bis  14  7o>  iß  Königs- 
berg sogar  22®/o  — ist  übervölkert.  Die  übervölkerten 
Wo  h nu  n ge  ngehörenfastausschliesslich  der  Klasse 
der  Wohnungen  mit  einem  heizbaren  Zimmer  an. 

Sie  sind  nahezu  doppelt  so  stark  bevölkert,  als  die  kleinen 
Wohnungen  überhaupt. 

In  Bochum  entstand  1883  eine  dauernde  Wohnungsnot, 
infolge  deren  eine  Anzahl  obdachloser  Familien  — die  aller- 
dings als  heruntergekommen  bezeichnet  werden,  aber  doch 
immer  fähig  waren,  ihre  Miete  zu  bezahlen  — in  dem  polizei- 
lichen Detentionslokale  untergebracht  w^erden  mussten.  Daselbst 
wurden  sie  am  Abend  aufgenommen,  um  jeden  Morgen  wieder 
hei'ausgelassen  zu  werden.  Später  wurden  sie  in  einem  Epi- 
demiehospital untergebracht,  wo  zwei  Säle  ohne  Scheidewände 
zum  Aufenthalt  für  ca.  30  Familien  dienen  mussten.  Aus  Sitt- 
lichkeitsrücksichten mussten  die  Männer  in  einem  andern  Hause 
untergebracht  werden.  Endlich  schritt  die  Stadt  dazu,  Ba- 
racken zu  bauen;  zuerst  eine  mit  16  Räumen,  — für  je  eine 
obdachlose  Familie  einen  — und  2 gemeinsamen  Küchenräu- 
inen;  dann,  als  die  Zahl  der  obdachlosen  Familien  sich  ver- 
mehrte, noch  eine  ähnliche  Baracke,  wo  die  Familien  einer  I 

Hausordnung  und  der  Aufsicht  eines  Beamten  *)  in  einer  Weise 
unterworfen  waren,  wie  es  sich  mit  der  Würde  sich  selbst  er- 
haltender Familien  durchaus  nicht  vereinbaren  lässt,  selbst  wenn 
man  sie  als  heruntergekommen  bezeichnen  kann. 

Ira  Anfang  der  70er  Jahre  meldeten  sich  600  Familien  in 
Berlin  als  obdachlos.  163  Familien  mit  ca.  700  Köpfen  sie- 
delten sich  auf  der  sogenannten  „Schlächter wiese“  vor  dem 


1)  Lange.  Die  Wobnungsverliältnisse  der  ärmeren  Klassen  in 
Bochum.  S.  87  ff. 
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T a b e 1 

Die  „kleinen“  Wohnungen  und  die  „übervöl 


Wohn 


Städte 

Im 

Jahre 

ohne  heizbares 
Zimmer 

mit  1 
barem 

( mit 
i bis  5 

i 

6 und 
mehr 

mit 
bis  5 

\ 

t 

B 

e w 0 h 

Berlin 

1861*) 

\ 

— 

37  648 

do ! 

1864') 

— 

— 

51 188 

do 

1867') 

i 

— 

62  573 

do 

1871  , 

— 

72  279 

do 

1875 

2886 

353 

87  780 

do i 

1880 

2871 

359 

106  012 

Hamburg  incl.  Vorstädte  . i 

1867 

1 

— 

20  7212) 

do.  Vorstädte  u. Vororte 

1875  1 

— 

— 

27  0192) 

do.  do.  do.  i 

1880 

1 

29  7922) 

Breslau ' 

1875 

170 

5 

19150 

do ’ 

1880 

283 

54 

29  075 

Dresden 

1880 

110 

10 

23  007 

Leipzig 

1867 

; 2 

— 

4413 

do 

1871 

2 

— 

4589 

do 

1875 

i 

5687 

do 

1880 

i 



Königsberg 

1864 

1 

8605 

Frankfurt  a.  M 

1871 

1 68 

— 

5358 

do.  incl.  Bornheim 

1880 

, 22 

6274 

Stettin 

1867 

— 

— 

Chemnitz 

1867 

j 

— 

— 

do»  •••••»• 

1871 

— 

— 

1)  Uebervölkerte  Wohnungen  ohne  heizbares  Zimmer  sind  denen  mit 
1 heizbarem  Zimmer  eingerechnet. 

2)  Inclusive  der  Wohnungen  ohne  heizbares  Zimmer. 
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le  I. 


kerten“  Wohnungen,  sowie  deren  Bewohner. 


u n g e 

n 

Summe 

1 

Bewohner  der 

heiz- 

Zimmer 

mit  2 heizbaren 
Zimmern 

aller 

der  i 
davon  | 

kleinen 

über- 

6 und 
mehr 

mit 
bis  9 

10  und 
mehr 

kleinen 

über-  ' 
völkerten' 

völkerten 

■ 

n e r n 

Wohn 

u n g e 

n 

14  261 

25  297 

1338 

78  544 

15  599  ' 

359  733 

116  700 

14  739 

32125 

1096  1 

99  148 

15  835 

420  803 

116  371 

14  664 

38  530 

910 

116  667 

15  574 

476  729 

111280 

21202 

41100 

1185  1 

140  363 

22  387  j 

585  268 

162  007 

21335 

53  689 

1135  1 

166  043 

22  823 

685  328 

162492 

21497 

66  867 

1034  ! 

198  640 

22  890  ' 

790  425 

159  639 

4339 

10  804 

413  i 

36  295 

4752  1 

143  333 

35  129 

5331 

16  954 

420  1 

49  724 

5751  I 

203  174 

41418 

5991 

24  692 

537 

61012 

6528 

246  082 

47  370 

3436 

14  932 

207 

37  900 

3648 

145  992 

42  470 

6693 

12  837 

335  ! 

49  277 

7082 

196  495 

52  941 

4414 

9844 

287 

37  672 

4711 

144023 

33  908 

1124 

3563 

155 

9257 

1279 

40  240 

9510 

1232 

4144 

200  i 

10167 

1432 

45  654 

10  871 

1216 

6133 

' 240 

13  276 

1456 

57  336 

11 198 

— 

— 

— 

15  907 

1 

70  656 

— 

3315 

3338 

155 

15  413 

3470 

70172 

25  357 

126 

3509 

45 

9106 

171 

37174 

1372 

114 

6127 

26 

12  742 

1 

140 

49  368 

1044 

— 

— 

— 

12  240 

— 

— 

— 

— 

— 

10  791 

— 

: 47  890 

— 

— 

— 

■ ■■  , » 

12  454 

— 

i 55  806 
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T a b e 1 

Pro  mille- Verteilung  der  übervölkerten  Wohnungen,  sowie  Be 


1 

( 

Städte 

1 

! 

1 

Im 
J abre 

Von  1000 
Wohnun- 
gen über- 
haupt 
waren 
„kleine“ 
Wohnun- 
gen 

Berlin { 

i 

1861 

756 

do 

1864  1 

778 

do 

1867  : 

774 

do 

1871 

788 

do 

1875  1 

781 

do 

1880  , 

776 

Hamburg  incl.  Vorstädte 

1867 

750 

do.  und  Vororte 

1875 

670 

do.  do.  do.  

1880 

687 

Breslau 

1875')  . 

711 

do 

1880 

813 

Dresden  

1880 

756 

Leipzig 

; 1867 

645 

do 

i!  1811 

624 

do 

1875 

554 

do 

1880 

; 558 

Königsberg 

1864 

813 

Frankfurt  a.  M 

, 1871 

523 

do.  incl.  Bornlieim  . . . 

1880 

459 

Chemnitz 

' 1867 

835 

do.  

1871 

837 

Stettin 

1867 

620 

1)  Die  Angaben  sind  mit  den  übrigen  Verhältniszahlen  nicht  ver- 
gleichbar, da  bei  der  Aufnahme  im  betreffenden  Jahre  die  Küchen  als 
heizbare  Zimmer  gezählt  wurden. 
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Die  kleinen  Wohnungen,  unterschieden  nach  den  ßäuinlichkeitsklassen  der  heizbaren  und  nicht 

lieizharen  Zimmer. 
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Kottbuser  Thor  an,  wo  sie  die  „Barackenstadt“  gründeten. 
Andere  Obdachlose  kampierten  vor  dem  Landsberger  und 
Stralauer  Thor.  Die  Leute  lagerten  mit  ihren  Möbeln  und 
ihrem  Hausrat  unter  freiem  Himmel  und  führten  ein  von  Ber- 
liner Witz  und  Humor  gewürztes  Zigeunerleben.*)  — Von 
den  im  Jahre  1880  in  Berlin  gezählten  256  365  Haushaltungen 
hatten  18  318  oder  7,1%  Einmieter,  und  39  298  oder  15,3% 
hatten  Schlafleute.  Das  Vorhandensein  von  39  298  Haushaltun- 
gen mit  Schlafleuten  ist  ein  bekannter  Missstand  der  Berliner 
Wohnungsverhältnisse,  der  sich  als  um  so  unerfreulicher  dar- 
stellt, je  tiefer  man  auf  Einzelheiten  eingeht.  Es  fand  sich  näm- 
lich u.  a.  eine  Haushaltung  mit  34  Schlafburschen,  eine  mit  11 
Schlafleuten — 9 männlichen  und  2 weiblichen  — , dann  7 mit  je  10 
Schlafleuten.  Noch  trüber  wird  das  Bild,  wenn  man  erwägt,  dass 
sich  unter  jenen  39298  Haushaltungen  15  065,  oder  ca.  38% 
befanden,  die  nur  über  einen  Raum  verfügten,  in  dem  sich 
also  ausser  der  Familie,  eventuell  mit  Kindern,  noch  Schlafleute 
aufhielten.  Von  den  15  065  in  betracht  kommenden  Haushal- 
tungen mit  einem  Raum  hatten  6953  noch  einen  Schlaf- 
burschen, 4132  noch  ein  Schlafmädchen,  1790  noch  zwei 
Schlafburschen,  607  je  einen  Schlafburschen  und  ein  Schlaf- 
mädchen und  357  je  drei  Schlafburschen.  Die  höchsten  Zahlen 
waren  acht  Schlafleute  — 7 männlich  und  1 weiblich  — in 
einem  Raum  einer  Haushaltung  eines  Ehepaars  mit  Kindern; 
und  10  männliche  Schlafleute  in  einer  Haushaltung  von  einem 
Raum,  wo  eine  Frau  die  Haushaltung  besorgte.^)  In  Berlin 
wohnten  ferner  im  Jahre  1880  100  271  Menschen  in  Keller- 
wohnungen, davon  1597  in  443  solchen  ohne  heizbare  Zimmer, 
und  58  510  in  14  327  Kellerwohnungen  mit  nur  einem  heiz- 
baren Zimmer.  Es  wohnten  in  demselben  Jahr  überhaupt 
10051  Menschen  in  3230  Wohnungen  ohne  heizbares  Zimmer.®) 

3)  Vergl.  Berthold:  Die  Wohnungsverhältnisse  in  Berlin,  insbe- 
sondere die  der  ärmeren  Klassen,  S.  201,  und  Verwaltungsbericht  des 
kgl.  Polizeipräsidiums  pro  1871 — 80.  Berlin  1882. 

2)  Berthold:  Die  Wohnungsverhältnisse  in  Berlin,  insbesondere 
die  der  ärmeren  Klassen.  S.  20G  ff. 

3)  Ebenda.  S.  213  u.  214. 
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In  Breslau*)  mit  300 000  Einwohnern  wohnten  noch  1886 
über  10  000  in  Kellern,  -/a  dieser  Räume  werden  zugleich  ge- 
schäftlich benutzt.  Daselbst  sind  337  Wohnungen  mit  1165 
Bewohnern  ohne  heizbare  Zimmer  und  35  768  Wohnungen 
mit  167  268  Bewohnern  mit  nur  einem  heizbaren  Zimmer. 
Ausserdem  liegen  diese  Wohnungen  meistens  in  Hinter-  und 
Seitenhäusern,  in  ungünstiger  Höhen-  und  ungesunder  Strassen- 
lage.  '*  5 der  im  Keller  und  'der  im  vierten  oder  höheren  Stock- 
werke belegenen  Wohnungen  haben  nur  ein  heizbares  Zimmei. 
Es  giebt  in  Breslau  281  Wohnungen,  die  lediglich  aus  einem 
nicht  heizbaren  Zimmer  bestehen;  davon  werden  noch  30 
auch  gewerblich  benutzt,  und  unter  diesen  unheizbaren  Woh- 
nungen befinden  sich  solche  mit  5 bis  9,  ja  mit  10,  12  und 
13  Bewohnern.  Von  26  049  aus  nur  einem  heizbaren  Zimmer 
bestehenden  Wohnungen  — wovon  2001  auch  gewerblich  be- 
nutzt werden  — haben  5590  — 21  ®/o  — je  3,  4913  — 19% 
je  4,  3528  — 13%  — je  5,  2200—  8,4%  — je  6,  1915  — 
0/^  _ je  7-10  und  30  — 1,1  % - über  10  Einwohner. 
Rechnet  man  alle  Wohnungen,  in  denen  mehr  als  zwei  Per- 
sonen auf  ein  heizbares  Zimmer  kommen,  als  übervölkert,  so  sind 
31686  oder  mehr  als  % aller  kleinen  Wohnungen  in  Breslau 

übervölkert  und  in  diesen  Wohnungen  wohnen  über  150  000  Per- 
sonen, d.  h.  über  die  Hälfte  der  ganzen  Einwohnerzahl  der  Stadt. 
25  % aller  Familienhaushaltungen  der  Stadt  haben  After- 
mieter in  einer  Gesamtzahl  von  27  744  in  14  464  Haushaltunpn. 

Wir  finden  für  Leipzig  Fälle  verzeichnet,  in  denen  Woh- 
nungen ohne  heizbare  Zimmer  von  8 Menschen  bewohnt  waren, 
und  solche  mit  einem  heizbaren  Zimmer  mit  Zubehör  von  15 
Menschen.  In  Wohnungen  mit  2 heizbaren  Zimmern  wohnten 
22  Menschen,  und  die  Tabelle  IV,  welche  wir  nach  dem  Aufsatz 
von  Professor  Hasse  in  „Schriften  des  Vereins  für  Sozial- 
politik“ XXXI  S.  337  wiedergeben,  erschliesst  uns,  wie  der  Ver- 
fasser bemerkt,  in  der  That  einen  Blick  in  trostlose  Verhält- 
nisse von  Wohnungsnot. 

1)  Honigmann:  Die  Wohnungsverhältnisse  in  Breslau.  S.  262  ff. 

2)  Vergl.  Hasse:  Die  Wohnungsverhältnisse  der  ärmeren  Volks- 
klassen in  Leipzig.  Tab.  XYIII,  S.  337. 
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Tabelle  IV. 

Die  Dichtigkeit  des  Wohnens  in  den  kleinen  Leipziger 
Wohnungen  am  1.  Dezember  1885. 


Es  waren  vorhanden  Wohnungen  mit 


Bewohnern 

0 

heizbaren 

Zimmer 

1 heizbarem 
Zimmer  ohne 
Zubehör 

1 1 heizbarem 
1 Zimmer  mit 
j Zubehör 

1 2 heizbaren 

1 

Zimmern 

1 

1 

15 

232  • 

555 

223 

2 

6 

1 125 

1499 

894 

3 

5 

80 

1597 

1327 

4 

2 

1 43 

1437 

1389 

5 

2 

18 

1048 

1397 

6 

— 

12 

709 

1126 

7 

— 

12 

431 

843 

8 

1 

2 

228 

538 

9 

— 

— 

111 

374 

10 

— 

— 

46 

198 

11 

— 

— 

24 

103 

12 

— 

14 

61 

13 

— 

— 

0 

26 

14 

— 

— 

3 

15 

15 

— 

— 

1 

6 

16 

— 

— 

— 

3 

17 

— 

— 

2 

18 

— 

— 

1 

19 

— 

— 

— 

1 

20 

— 

— 

— 

1 

21 



1 

— 

— 

22 

— 

i 

— 

1 

3 
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Im  Anschluss  an  weitere  statistische  Ausführungen  sagt 
der  Verfasser  — S.  338  — , dass  der  Leipziger  Arme  nicht 
nur  unverhältnismässig  teuer,  schlecht  und  dicht 
wohnt,  sondern  dass  er  einem  schlechteren  Zusammenleben 
und  damit  auch  eiflem  schlechteren  Familienleben 
preisgegeben  ist,  als  der  Wohlhabende.  In  1276  Fällen  waren 
Familien,  welche  nur  ein  heizbares  Zimmer  bewohnten,  ge- 
zwungen, auch  diesen  Raum  noch  mit  Schlafleuten  zu  teilen. 
Fine  Familie,  bestehend  aus  Manu,  Frau  und  zwei  Kindern, 
hatte  nur  ein  Gelass  mit  einem  Fenster,  welches  auch  nicht 
direkt  Luft  und  Licht  hatte,  sondern  nach  dem  Korridor  führte, 
und  verfügte  nur  über  ein  Bett  und  eine  Bettstelle.  In  einer 
aus  einer  halben  Etage  bestehenden  Wohnung  waren  5 Fa- 
milien mit  20 — 30  Personen  zusammengedrängt.  Eine  Familie 
von  7 Personen,  darunter  eine  kranke,  wohnte  in  einer  Stube 
und  einer  finsteren  Kammer  und  besass  nur  zwei  Betten.  In 
einem  einfenstrigen  Zimmer  — Preis  78  Mk.  — wohnte  ein 
oft  kranker  Handarbeiter  mit  Ehefrau  und  drei  Kindern,  von 
denen  ein  ISjähriger  Knabe  an  Lues  litt  und  einen  entsetzlichen 
Geruch  verbreitete.  Eine  Witwe  mit  7 Kindern  wohnte  in  einer 
zweifenstrigen  Stube  mit  Schlafraum.  In  einer  zweifenstrigen  Stube 
mit  2 Bettstellen  ohne  Betten  und  einem  Sopha  wohnten  8 Per- 
sonen, eine  Mutter  mit  Töchtern  von  18,  17,  13  und  9 Jahren 
und  Söhnen  von  15,  7 und  2 Jahren.  J)ie  4 jüngsten  Kinder 
schliefen  in  einem  Bette,  die  älteren  Kinder  und  die  Mutter  teilten 
sich  in  das  andere  und  in  das  Sopha.  Ein  Haus  in  der  Dufour- 
strasse  ist  geradezu  eine  Kaserne  für  Arme;  in  diesem  Hause 
hat  jede  Familie  kaum  so  viel  Raum,  dass  die  nötigen  Betten 
aufgestellt  werden  können.  Im  hinteren  Seitengebäude  eines 
Hauses  in  der  Ulrich  sgasse,  parterre,  6 Quadrat  - Meter 
Fläche,  wohnten  5 Personen  und  2 Kostgänger  am  Tage  und 
schliefen  3 Personen,  während  2 im  Hausflur  nächtigten  (S.  342). 
Ein  Armenpfleger  macht  einige  Häuser  der  Südstrasse  und 
der  Hohen  Strasse  namhaft,  in  denen  es  „wahre  Höhlen 
von  Wohnungen“  giebt,  und  noch  dazu  in  neueren  Gebäuden. 
Die  Wohnungen  der  Armen  bestehen  hier  häufig  nur  aus  Stube 
und  Kammer  ohne  Oefen,  sie  liegen  vielfach  in  leicht  gebauten 
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Hintergebäuden,  wo  es  an  Luft  und  Licht  fehlt,  und  die  direkten 
Mieter  bringen  den  grössten  Teil  der  Miete  durch  Afterver- 
mietung oder  Schlafstellenvermietung  auf  (S.  356).  Ein  Lehrer, 
welcher  Armenpfleger  ist,  sagt,  dass  von  48  Eltern  seiner 
Schüler  18  einen  Aftermieter,  4 zwei,  und  10  Schlafleute  haben. 
Ein  Wohnungsinhaber  in  der  Kochstrasse  hat  zwei  Fami- 
lien in  Aftermiete.  Eine  Frau  in  der  Arndtstrasse,  welche 
über  eine  Stube  und  eine  Kammer  verfügt,  hat  drei  Personen 
in  Aftermiete.  Um  möglichst  hohe  Preise  zu  erzielen,  gestatten 
Vermieter,  dass  Schlafburschen  und  Mädchen  in  einer  Kammer 
wohnen.  Auch  „Doppelaftermiete“  kommt  vor.  Eine  vom  Mann 
getrennt  lebende  Frau  mit  6 Kindern  hat  als  Aftermieterin 
eine  zweifenstrige  Vorderstube  und  eine  einfenstrige  Hinter- 
stube, und  zahlt  dafür  nebst  Mitbenutzung  der  Küche  195  Mk.; 
sie  bewohnt  mit  den  Kindern  die  Vorderstube  und  hat  die 
Hinterstube  mit  2 Betten  an  Schlafleute  für  je  2 Mk.  die  Woche 
vermietet  — S.  365  — u.  s.  f. 

In  Strassburg  *)  sind  die  Verhältnisse,  sowohl  was  die  Woh- 
nungen der  ärmeren  Klassen  an  sich  anbelangt,  als  in  Be- 
ziehung auf  ihre  ganze  Lage,  zum  teil  verabscheuungswürdig. 
Die  Strassen  haben  eine  Breite  von  nur  1 bis  5 Meter.  Einen 
düstern  Eindruck,  schreibt  der  Verfasser,  machte  die  lange  F i n k - 
mattstrasse,  deren  eine  Seite  die  lang  gestreckte  Finkmatt- 
kaserne bildet,  während  auf  der  andern  grösstenteils  Arbeiter  und 
Prostituierte  sich  angesiedelt  haben.  Die  noch  neuen  Häuser  sind 
mit  dem  untersten  Proletariat  bis  zum  Dach  vollgepfropft. 
Alles  ist  mit  Schmutz  und  LTnrat  angefüllt.  \on  dem  Leimen- 
und  Stampfgässchen  schreibt  er:  „Eng  gewunden,  ohne 

Luft  und  Licht,  gewähren  sie  mit  ihren  hohen  alten  Gebäuden 
einen  unheimlichen  Anblick.  Jedes  Haus  ist  bis  oben  von  Ar- 
beitern und  Prostituierten  bewohnt;  die  nur  in  geringer  Zahl 
vorhandenen  zweizimmrigen  Wohnungen  enthalten  in  Schlaf- 
burschen fremde  Elemente.  Über  den  engen  Hof  ragen  ver- 
witterte, durch  morsche  Galerien  verbundene  Hinter-  und  Neben- 
gebäude empor,  ebenfalls  dicht  bevölkert.“ 

1)  Vergl.  Weill:  Die  Arbeiterwohnungsfrage  in  Strassburg  im 
Eisass.  S.  127. 
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Diese  Reihe  von  Beispielen,  welche  zu  Hunderten  vermehrt 
werden  könnten,  mag  genügen,  um  einerseits  eine  Vorstellung^ 
von  dem  Zustande  zu  geben,  wie  breite  Schichten  des  Volkes 
in  unseren  Gressstädten  wohnen,  andererseits  aber,  um  den  un- 
mittelbaren Eindruck  des  Übels  nach  vielen  Seiten  hin  erkenn- 
bar zu  machen,  denn  wir  erblicken  in  den  vorgeführten  Bei- 
spielen bald  die  gesundheitliche,  bald  die  sittliche,  ja  sogar  die 
technische  und  juristische  Seite  der  Frage,  und  es  wird  uns 
schon  klar,  dass  die  Wohnungsnot  nicht  nur  durch  unzweck- 
mässige Ausnutzung,  sondern  auch  oft  durch  schlechte  Be- 
schaffenheit, Lage  und  Einrichtung  der  vorhandenen  Häuser 
und  Wohnräume  hervorgerufen  wird. 

Nachdem  die  verschiedenen  Seiten  der  Wohnungsnot  so 
angedeutet  sind,  können  wir  das,  was  für  dieselbe  charakte- 
ristisch ist,  folgendermassen  zusammenfassen:  Durch  die  Neu- 
ansiedlung  von  Massen  in  den  Centren  des  Wirtschaftslebens, 
wie  sie  die  Entwicklung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  not- 
wendig mit  sich  gebracht  hat,  ist  insofern  ein  Übelstand  ein- 
getreten, als  das  Angebot  von  Wohnungen,  welche  den  sani- 
tären, sittlichen  und  socialen  Anforderungen  unserer  Zeit  oder 
auch  nur  dem,  was  frühere  Zeiten  den  unteren  Klassen  ge- 
währten, entsprechen,  hinter  dem  Bedürfnis  der  einzelnen  Volks- 
schichten zurückbleibt.  — Um  so  mehr  muss  dies  als  ein  Not- 
stand bezeichnet  werden,  da  das  Missverhältnis  nur  die  ärmeren 
und  ärmsten  Volksschichten  trifft,  weil  diese  vorbehaltlos  auf 
das  geringe  Angebot  angewiesen  sind,  und  dadurch  ihre  ganze 
Lebensstellung  und  folglich  ihren  ganzen  Kulturzustand  dauernd 
herabgedrückt  sehen  müssen. 


I 

l. 


Wirkungen  der  Wohnungsnot. 

Unterschied  in  der  Bedeutung  der  Wohnungsnot  für  die  höheren  und 
niederen  Klassen.  — Wirkungen  der  Wohnungsnot  der  ärmeren  Klassen 
in  gesundheitlicher  Richtung.  Statistische  Belege;  — Wirkungen  in  sitt- 
licher Richtung;  — Belege.  Sittliche  Wirkungen  der  Aftermiete;  — 
Belege.  Wirkungen  bei  den  ärmeren  Klassen  in  ökonomischer  Richtung; 
— Belege.  — Das  Schwabesche  Gesetz.  — Das  Angebot  der  kleinen 
Wohnungen  bleibt  hinter  der  Nachfrage.  Wohnungs Wucher.  Gezwungener 
Wohnungsluxus.  Oekonomische  Wirkungen  der  Aftermiete.  Zusammen- 
fassung der  Wirkungen  nach  den  drei  Hauptrichtungen  hin. 

Fragen  wir  zunächst  nach  den  direkten  Folgen  der 
Wohnungsnot,  so  beschränken  sich  diese,  wo  der  Übelstand 
die  höher  gestellten  Volksschichten  trifft  — wie  es  z.  B.  bei 
einer  Verlegung  von  Garnisonen  oder  Regierungsbehörden  der 
Fall  sein  kann  — lediglich  auf  eine  Kategorie  von  Wirkungen, 
welche  man  unter  der  Bezeichnung:  „Unannehmlichkei- 
ten" zusammenfassen  kann.  Da  sie  ausserdem  möglichst 
schnell  durch  einen  der  Nachfrage  entsprechenden  Neubau  be- 
seitigt werden,  haben  sie  keine  dauernde  volkswirtschaftliche 
Bedeutung  und  können  somit  hier  ausser  Acht  gelassen  werden. 
Anders  aber,  wenn  es  sich  um  eine  Wohnungsnot  handelt, 
welche  die  ärmeren  und  ganz  armen  Volksklassen  trifft.  Sie 
können  die  Last  derselben  nicht  nach  unten  hin  abwälzen 
und  dieselbe  ist  eine  dauernde,  weil,  wie  wir  sehen  werden, 
die  Bauunternehmer  abgeneigt  sind,  für  diese 
Klassen  zu  bauen,  und  hier  ist  es  daher  angezeigt,  die 
direkten  Wirkungen  dieser  Wohnungsnot  näher  zu  betrachten. 
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Sie  zerfallen  in  drei  grosse  Hauptkategorien,  welche  unter 
sich  nicht  nur  viele  Berührungspunkte  haben,  sondern  sogar 
in  einem  Korrelatverhältnis  stehen. 

Es  sind  Wirkungen  in  gesundheitlicher,  sittlicher 
und  ökonomischer  Richtung. 

Den  Zusammenhang  zwischen  der  Wohnung  und  der  ersten 
Kategorie  festzustellen  fällt  auf  dem  Gebiete  der  Nationalöko- 
nomie der  Gesundheitsstatistik  anheim.  Ermöglicht  sie  es  auch 
nicht,  die  durch  die  Wohnungsverhältnisse  hervorgerufenen 
Folgen  völlig  auszusondern  und  sie  von  andern  mit  ihnen  in  glei- 
cher Richtung  wirkenden  Faktoren  zu  trennen,  so  wird  doch 
eine  derartige  Statistik  schon  sehr  handgreifliche  Thatsachen 
zur  Beleuchtung  der  Frage  an  den  Tag  bringen  können.  Was 
hingegen  das  für  die  Beurteilung  der  ganzen  Frage  so  mass- 
gebende Verhältnis  zwischen  Wolinung  und  Sittlichkeit  betrifft, 
so  muss  hier  die  Beobachtung,  die  Beschreibung 
und  die  Natur  der  Sache  aushelfen ; aber  die  einschlä- 
gigen Verhältnisse  drängen  sich  uns  glücklicherweise  so  unmit- 
telbar auf,  und  die  Stimmen,  welche  sich  ihnen  gegenüber 
erheben,  sind  so  autoritativ,  dass  man  die  Erkenntnis  auch 
ohne  Zahlen  dem  gesunden  Menschenverstände  überlassen  kann. 
Endlich  wird  man  zum  Verständnis  der  Wirkungen  nach  der 
dritten  Richtung,  der  ökonomischen  hin,  sowohl  mit  Statistik 
als  mit  allgemein  angenommenen  nationalökonomischen  Lehr- 
sätzen operieren  können. 

Trotzdem  wir  nicht  in  Abrede  stellen  wollen,  dass  sich 
noch  andere  Faktoren  von  Bedeutung  ausser  der  Wohnung 
bei  den  unten  angeführten  statistischen  Ergebnissen  geltend 
machen  können,  meinen  wir  doch  unwidersprochen  behaupten  zu 
dürfen,  dass  die  schlechte  Wohnuug  eiuen  Hauptfaktor  bei  der 
höheren  Sterblichkeitsziffer  der  unteren  Klassen  ausmacht. 

Nach  dem  General  Report  ou  the  sanitary  condition  of  the 
labouring  classes  of  Great  Britain“  1842  führt  Sax  S.  39 
an,  dass  die  Sterblichkeit  der  verschiedenen  Klassen 
in  den  angegebenen  englischen  Provinzen  folgende  war ; 
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Tabelle  V 


Bei  den  höheren  Klassen. 

Beim  Mittelstände. 

Bei  den  Arbeitern. 

In  Rutlaudshire 

52 

41 

38  Jahre 

„ Truro 

40 

33 

28 

55 

„ Derby 

49 

38 

21 

55 

„ Manchester 

38 

20 

17 

55 

„ Bolton 

34 

23 

18 

55 

„ Bethual-Green  45 

26 

16 

55 

„ Leeds 

44 

27 

19 

55 

„ Liverpool 

35 

22 

15 

55 

Nach  späteren  Angaben  für  ganz  England  stellte  sich 
die  Durchschnittssterblichkeit  der  bezeichneten  Klassen  weniger 
günstig.  Sie  war: 

In  den  höheren  Klassen  44  Jahre 
„ „ mittleren  „ 25  „ 

„ der  Arbeiterklasse  22  „ 

Die  Kindersterblichkeit  in  denselben  Klassen  — bei  der 
unser  Vorbehalt  besondere  Gültigkeit  erlangt,  da  ihre  relative 
Höhe  in  den  ärmeren  Volksklassen  zum  Teil  auf  der  höheren 
Geburtsziffer  beruht  — war  beziehungsweise: 

Tabelle  VI 

1 unter  4,5  Geborenen 
1 „ 2,5 

1 ,,  2 

Die  Sterblichkeitsziffer  überhaupt  für  das  ganze  Land  w^ar 
2,2^,  davon  in  den  Wohnsitzen  der  höheren  Klassen 
dagegen  in  den  Arbeiterdistrikten  3,6 und  in  besonders 
schlecht  bebauten  Quartieren  4^  bis  h%  und 
darüber. 

In  Paris  starb  nach  Vi  Iler  me  in  Arondissements  mit 

Tabelle  VII 

7 % schlechten  Wohnungen  1 unter  72  Personen 

22^  „ „ 1 „ 65 

38  % n 5j  1 » “15  „ 

Endlich  führt  Sax  — S.  36  — nach  Dr.  Krieger  eine 

kleine  englische  Tabelle  an,  in  welcher  die  Sterblichkeit  in  das 
direkteste  Verhältnis  zu  der  Wohnung  gesetzt  ist. 
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Es  starben  in  England 

Tabelle  VIII 

bei  202  DYard  Wobnraum  für  1 Person  1 unter  49 

,,  1 0 1 „ ,,  j)  1 jj  1 jj  4 1 

« 32  „ ,,  ,,  55  1 55  1 55  36. 

Für  Glasgow  *)  haben  wir  eine  Tabelle,  welche  — auch 
mit  dem  schon  wiederholt  genommenen  Vorbehalt,  — Licht  über 
das  besprochene  Verhältnis  verbreitet. 

In  Glasgow  wurde  gegen  Ende  der  sechziger  und  Anfang 
der  siebenziger  Jahre  eine  Fläche  von  66  Acres  = 26,7  ha, 
welche,  mit  Wohnungen  schlimmster  Art  bedeckt,  von  mehr  als 
120000  Menschen  bewohnt  wurde,  gänzlich  gesäubert  und  neu 
bebaut;  zu  gleicher  Zeit  aber  war  für  die  Unterkunft  der 
Arbeiterbevölkerung  gesorgt.  Nach  den  Berichten  der  Medizi- 
nalbeamten — s,  Pall  Mall  Gazette  28.  Nobr.  1883  — nahm 
die  Sterblichkeitsziffer  in  Glasgow  in  folgendem  Masse  ab. 

Tabelle  IX 


Sterblichkeitsziffer  1861 — 1870 
(vor  der  Verbesserung) 


Sterblichkeitsziffer  1871 — 1880 


1861 

27,5  pro 

1000  E. 

1871 

32,9  pro 

1000  E. 

1862 

28,6 

55 

1872 

28,7 

55 

1863 

32,4 

55 

1873 

29,1 

55 

1864 

32,7 

55 

1874 

31,4 

55 

1865 

32,8 

55 

1875 

29,3 

55 

1866 

29,8 

55 

1876 

26,2 

55 

1867 

28,8 

55 

1877 

26,1 

55 

1868 

31,2 

55 

1878 

26,8 

55 

1869 

34,7 

55 

1879 

24,2 

55 

1870 

30,5 

55 

1880 

26,0 

55 

1 

Durchschn.  31,0  pro 

1000  E. 

Durchschn.  28,0  pro 

1000  E. 

Im  Jahre  1881  war  die  Sterblichkeitsziffer  25,2  und  1882 
25,3.  Ein  anderer  Grund  für  das  Sinken  der  Sterblichkeits- 
ziffer als  diese  bauliche  Verbesserung  konnte  nach  den  Be- 
richten nicht  angegeben  werden;  somit  wurden  durch  diese  im 

1)  Vergl.:  Ruprecht:  Die  Wohnungen  der  arbeitenden  Klassen  in 
London.  S.  41. 
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Durchschnitt  eines  Jahrzehntes  1500  Menschenleben  jährlich 
gerettet. 

Nach  einer  früheren  Angabe  — 1866  — von  Dr.  W.  Furr, 
damals  Assistent  des  Registrar-General  von  England  ')  star- 
ben in  ganz  England  durchschnittlich  von  Kindern  unter  5 
Jahren  26^,  davon  in  gesunden  Distrikten  18  dagegen  in  den 
30  Grossstadtdistrikten  36^. 


In  dem  statistischen  Bureau  in  Pest  hat  man  eine  Reihe 
von  Sterblichkeitsbeobachtungen  mit  Bezug  auf  die  Wohnung  ge- 
macht, 45  577  Todesfälle  wurden  in  Betracht  gezogen.  Es  sind  zur 
näheren  Beurteilung  die  Wohnungen  in  4 Klassen  zerlegt  worden: 


Tabelle  X 

1.  Klasse  mit  höchstens  2 Bewohnern  pro  Zimmer 


2. 

3. 


55 

55 


55 

55 


55 

?5 


3—5 

6—10 


55 

55 


55 

55 


55 

55 


•l-  » „ mehr  als  10  ,,  „ „ 

Es  ergaben  sich  folgende  Resultate  über  das  durchschnitt- 
liche Lebensalter  — unter  Ausschluss  der  Sterblichkeit  von 
Kindern  unter  6 Jahren.  — In  der  ersten  Klasse  wurde  ein 
Durchschnittsalter  von  47,16  Jahren,  der  zweiten  Klasse  von 
39,51,  der  dritten  37,10  und  in  der  vierten  Klasse  32,03  Jahren 


erlangt.  Das  durchschnittliche  Alter  der  in  Kellerwohnungen 
lebenden  Bevölkerung  war  39  Jahre,  das  durchschnittliche  Lebens- 
alter der  in  den  Kellerwohnungen  Verstorbenen  37,15  Jahre. 

Nach  Böckh  : „Die  Bewegung  der  Bevölkerung  der  Stadt 
Berlin  1869  bis  1878“  — 1884,  S.  88  ff.  — starben  in  dem 
Stadtbezirk  No.  61:  147  pro  Mille  und  in  den  reichen  Stadt- 
bezirken 47  und  22 : nur  26  pro  Mille  der  Bewohner.  Ähnlich : 
Statistik  des  h am  b ur gischen  Staats,  Heft  XII,  S.  46,  57  fl’. 

W ährend  in  der  Stadt  G uis  e,  Frankreich  ^),  in  den  Jahren 
1879—88  durchschnittlich  26,9  Todesfälle  auf  1000  Bewohner 


1)  Vergl.  Reichardt:  Die  Grundzüge  der  Arbeiter  Wohnungsfrage.  S.8. 

2)  Vergl.  Leuthold:  Von  welchen  gesetzlichen  Bestimmungen  kann 
Minderung  der  Wohnungsnot  in  unseren  Gressstädten  erwartet  werdend 
S.  7,  Anm.  4. 

3)  Vergl.  Förster:  Die  Vereinigung  von  Kapital  und  Arbeit  im  Fa- 
milisterium  zu  Guise.  S.  38. 


l 


— 42  — 

pro  Jahr  kamen,  starben  in  denselben  Jahren  in  dem  Famili- 
sterium ')  nur  22,7.  Damals  starben  von  den  Geborenen  in 
einem  Alter  unter  1 Jahr  l9,68®/o  in  der  Stadt,  dagegen  nui 
14,61%  in  dem  Familisterium. 

Nach  Privatmitteilungen  des  Stiftspbysikus  a.  D.  Dr.  F.  F. 
Ulrik  zu  Copenhagen  hatte  dieser  die  Aufgabe,  die  Ge- 
sundheitsverhältnisse in  einer  durch  ihre  Baulichkeiten  berüch- 
tigten jetzt  abgebrochenen  Gasse  in  Copenhagen  Feder 
Madsens  Gang  — im  Aufträge  der  städtischen  Gesundheits- 
kommission festzustellen.  Die  Gasse  war  von  800  900  kleinen 

Leuten  bewohnt.  Durch  die  Journale  der  Armenärzte  für  die 
Jahre  1866,  67  und  68  in  Verbindung  mit  Mitteilungen  des 
statistischen  Bureaus  wurde  dargelegt,  dass  im  Laufe  des  Jahies 
jeder  zweite  Bewohner  ärztliche  Hülfe  auf  Gemeindekosten  in 
Anspruch  nahm,  jeder  vierte  wurde  auf  Gemeindekosten  in  das 
Hospital  gebracht  und  6 % starben  jährlich. 

Wenden  wir  uns  von  normalen  Gesundheitszuständen  zu 
den  anormalen,  zu  Epidemien,  so  finden  wir  folgende  An- 
gaben. 

Gelegentlich  der  Cholera  epidemie  in  London  im  Jahre  1849 
starben  nach  Sax  in  den  höheren  Klassen  2,6 ®/o,  in  den  mitt- 
leren Klassen  15,7  ®/o  und  unter  den  Arbeitern  81,7%.  1854, 

als  die  Cholera  die  Stadt  wieder  heimsuchte,  hatte  man  eben 
eine  Wohnungsreform  in  den  lodging  houses  eingeführt.  Es 
starben  in  diesen  nur  0,08  ®'o,  während  für  ganz  London  die 
Durchschnittsquote  0,44 ®/o  und  in  den  berüchtigtsten  Potte- 
ries  2,6%  betrug. 

Die  Wirkungen  der  Wohnungsnot  nach  der  Seite  der  Sitt- 
lichkeit sind  ja  von  selbst  einleuchtend.  Immerhin  hat  es  In- 
teresse, Zeugnisse  von  verschiedenen  Seiten  her,  welche  in  der 
einen  oder  andern  Weise  diese  Wirkungen  direkt  beobachtet 
haben,  anzuführen,  und  von  ganz  besonderer  Tragweite  scheint 
uns  dasjenige  eines  deutschen  Richters  zu  sein,  welches  sich 
durch  seine  rückhaltlose  Offenheit  auszeichnet,  und  dessen 
Wichtigkeit  durch  die  Stellung  des  Betreffenden  schwer  in  die 

1)  Vergl.  S.  87. 
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Wagschale  fällt.  Wir  meinen  den  Ausspruch  des  Reichstags- 
und Landtagsabgeordneten  Dr.  Reinhold  aus  Barmen. 

In  einer  Rede,  die  er  am  5.  Juni  1887  in  Remscheid 
gelegentlich  einer  Beratung  über  die  Wohnungsverhältnisse 
hielt,  sagte  er:') 

„Ich  kann  Ihnen  aus  meiner  Erfahrung  als  Richter  mit- 
teilen,  dass  eine  ausserordentlich  grosse  Anzahl  von  Ver- 
gehen und  Verbrechen  entschieden  nur  darauf  zurückzuführen 
ist,  dass  die  Bevölkerung  auf  einander  gehäuft  wohnt,  dass 
hierdurch  eine  grosse  Reibungsfläche  entsteht,  und  die  mensch- 
liche Schwachheit  nach  allen  Richtungen  hin  zur  Äusserung 

gelangt.“  — Sehr  richtig! 

„Als  Vorsitzender  des  Schöffengerichts  habe  ich  oft  Ge- 
legenheit gehabt,  tiefes  Mitleid  mit  den  Angeklagten  zu  em- 
pfinden, die  nach  Lage  der  Gesetzgebung  nicht  freigesprochen 


werden  konnten,  weil  sie  in  der  That  gefehlt  hatten.  Aber, 
wenn  man  das  strafrechtliche  Bild  sich  entrollen  sah,  konnte 
man  sich  oft  nicht  verhehlen  — und  ich  hatte  den  Schöffen 
gegenüber  machmal  Veranlassung,  dies  auszusprechen,  — dass 
man  in  gleicher  Lage  vielleicht  zu  gleich  straf- 
baren Mitteln  gegriffen  haben  würde.“ 

Wir  haben  uns  gestattet,  deu  letzten  Satz  besonders  her- 
vorzuheben , w'eil  die  Sachkenntnis  des  Redners  ihn  zu  einer 
Bescheidenheit  in  der  Beurteilung  der  Moral  der  eigenen  Klasse 
führt,  welche  ihn  in  ebenso  anerkennenswerten  wie  grellen 
Gegensatz  stellt  zu  dem  uns  allzu  oft  von  den  verschiedensten 
Seiten  her  entgegentretenden  pharisäischen  „Sichbesserfühlen“ 
der  oberen  Klassen,  welche  die  äusseren  Umstände  ganz  ausser 
Acht  lassen,  von  denen  sie  in  der  Moralität  gestützt  und  geför- 
dert, die  ärmeren  Klassen  aber  verwahrlost  und  gefährdet  werden. 
Dass  gerade  in  letztei’er  Hinsicht  die  überfüllten  und  schlecht  einge- 
richteten Wohnungen  keine  geringe  Rolle  spielen  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen. 

Dasselbe  Verständnis  für  den  Zusammenhang  zwischen 
Wohnung  und  Moral  tritt  uns  von  specifisch  kirchlicher  Seite 

1)  Vergl.:  Erste  Wanderversammlung  des  Bergischen  Vereins  für  Ge- 
meinwohl. S.  32. 
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entgegen,  wenn  der  englische  Geistliche  Rev.  Bickersteth  sagt.*) 
„Wie  wollte  man  von  Moralität  unter  Menschen  sprechen,  die 
ohne  Unterschied  des  Geschlechtes  und  Alters  Tag  und  Nacht 
in  einem  einzigen  engen  Raume  eingepfercht  sind?“ 

In  der  höchst  lesenswerthen  Beschreibung  des  Lebens 
in  den  überfüllten  Arbeiterwohnungen,  enthalten  in  dem  Rap- 
port des  Herrn  Georges  Picot  — Mitglied  der  Akademie 
— an  den  „Congres  international  des  habitations  ä bon  marche“, 
welcher  1889  gelegentlich  der  internationalen  Ausstellung  zu 
Paris  tagte,  -)  zieht  der  Verfasser  die  Schlussfolgerung,  dass  das  Be- 
streben des  Mannes  und  der  Kinder  naturgemäss  darauf  gerichtet 
sein  wird , sich  von  dem  häuslichen  Herde  zu  entfernen , und 
die  Mutter  froh  sein  muss,  sie  los  zu  werden,  um  nur  Platz 
und  Ruhe  zu  bekommen. 

Der  bekannte  Ausspruch  des  französischen  Philosophen  und 
ehemaligen  Ministers  Jules  Simon:  „Le  logement  hi- 
deux  est  le  pourvoyeur  du  cabaret“  zielt  nach  der- 
selben Richtung  hin. 

Ebenso  Dickens  in  „the  old  Curiosity  shop“,  wenn  er 
in  den  Klageruf  ausbricht:  „0  dass  die,  welche  die  Geschicke 
der  Völker  regieren,  sich  nur  daran  erinnern,  dass  sie  nur 
bedenken  wollten,  wie  schwer  es  für  die  ärmsten  Klassen  ist, 
in  ihrem  Herzen  die  Liebe  zum  häuslichen  Herd,  der  alle  häus- 
lichen Tugenden  entspringen,  zu  entzünden,  wenn  sie  gezwun- 
gen sind,  in  dichten  und  schmutzigen  Massen  zu  leben,  wo 
aller  gesellschaftliche  Anstand  verloren  geht,  oder  wo  er  viel- 
mehr niemals  zu  finden  ist;  — dass  sie  nur  einmal  von  den 
breiten  Strassen  und  grossen  Häusern  zur  Seite  abbiegen  und 
die  elenden  Wohnungen  in  engen  Gassen,  in  welchen  nur  die 
Armuth  lebt,  verbessern  wollten  — dann  würde  manch  niedri- 
ges Dach  wahrhafter  den  Weg  zum  Himmel  weisen,  als  der 
erhabenste  Kirchturm,  welcher  sich  heute  stolz  aus  der  Mitte 
von  Schuld,  Verbi’echen  und  grässlicher  Seuche  erhebt  ein 
Hohn  auf  seine  Umgebung.“ 


\ ■ 


1)  Sax.  Die  Wohnungszustände  der  arbeitenden  Klassen. 

2)  Picot.  Das  habitations  ä bon  marche  au  point  de  vue  moral,  S.36ff. 


45 


Die  ganze  Reihe  der  Autoren,  welche  unsere  Litteratur- 
angabe  umfasst,  unter  denen  hervorragende  Männer  aus  fast 
allen  Gebieten  des  Lebens  sich  vorfinden,  stimmen,  insofern  sie 
die  Wohnungsfrage  nach  dieser  Seite  hin  behandeln,  ausnahms- 
los darin  überein,  dass  an  eine  Hebung  der  unteren  Klassen 
in  sittlicher  Hinsicht  nicht  zu  denken  sei,  so  lange  ihre  Wohn- 
verhältnisse in  den  modernen  Gressstädten  dieselben  bleiben,  dass 
die  Lage  vielmehr  naturgemäss  in  sittlicher  Hinsicht  immer  schlech- 
ter werden  müsse,  unter  dem  Drucke  der  Überfüllung  und  des 
übrigen  Elends  ihrer  erbärmlichen  Wohnungen.  Viele,  nament- 
lich ältere  Autoren,  gehen  sogar  so  weit,  dass  sie  sich 
dem  Irrthum  hingeben,  die  Lösung  der  Wohnungsfrage  wäre 
zugleich  die  Lösung,  oder  wenigstens  die  Vorbedingung  zu  der  Lö- 
sung der  socialen  Frage  — wir  kommen  auf  den  Zusammenhang 
dieser  Fragen  später  im  letzten  Abschnitt  zurück;  — aber  auch 
die,  welche  nicht  so  weit  gehen,  stimmen  doch  mit  der 
oben  ausgesprochenen  Anschauung  überein.  Ein  Moment 
von  der  grössten  Bedeutung  in  dieser  Richtung  liegt  natürlich 
in  der  Nothwendigkeit  der  Aftermiethe,  so  lange  nicht  eine 
der  Zahl  und  den  Bedürfnissen  der  ärmeren  Leute  entspre- 
chende Menge  von  anständigen  Wohnungen  in  den  Gressstädten 
vorhanden  ist.  Namentlich  aus  allen  Fabrikstädten  ertönen 
die  Klagen  über  die  mit  der  Aftervermiethung  verbundenen 
Wirkungen  in  Bezug  auf  die  Sittlichkeit  Wo  eine  Fa- 
brikstadt in  raschem  Aufschwung  ist,  wie  die  rheinischen 
Fabrikstädte  in  den  siebenziger  Jahren,  sind  die  Bilder,  welche 
uns  von  dem  „häuslichen“  Leben  in  den  mit  Aftermiethern 
überfüllten  Wohnungen  entrollt  werden,  geradezu  haarsträu- 
bend. Manchmal,  wenn  der  Hausvater  für  die  Erhaltung  der 
Familie  Nachts  in  der  Fabrik  arbeitet,  nimmt  der  Aftermiether 
seinen  Platz  bei  der  Hausfrau  ein  und  Verhältnisse  zwischen 
Aftermiethern  und  den  unmündigen  Töchtern  derFamilie,  mit  Mut- 
ter und  Tochter  gleichzeitig,  sind  — selbstverständlich,  muss  man 
leider  sagen,  — nichts  unerhörtes.  Lesen  wir  den  Aufsatz  des 
Bürgermeisters  Lange  in  den  Schriften  des  Vereins  für  Social- 
Politik  *)  so  finden  wir  hier  nur  Schilderungen,  die  typisch  für 
1)  Lange.  DieWohnungsverhältn.  d.  ärmerenVolksklassen  in  Bochum. 
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alle  Gressstädte  bei  einem  plötzlichen  Aufschwung  der  Industrie 
sind. 

„Auf  den  industriellen  Werken“  — schreibt  \ erf.  S.  92. 
werden  die  Arbeiten  abwechselnd  in  Tag  und  Nachtschichten 
verrichtet,  und  es  ist  fast  zur  Regel  geworden,  dass,  während 
der  verheiratete  Arbeiter  ausserhalb  der  Wohnung  im  Schweisse 
seines  Angesichts  den  Unterhalt  für  sich  und  seine  oft  zahl- 
reiche Familie  erwirbt,  der  in  Kost  und  Logis  aufgenommene 
unverheiratete  Mitarbeiter  sich  zu  Hause  bei  der  lamilie  be- 
findet. Hier  kommt  es  vor,  dass  er  die  Abwesenheit  des  Fa- 
milienoberhauptes benutzt,  das  Weib  seines  Kost-  und  Logis- 
wirtes sowie  die  unmündigen  Töchter  desselben  verführt  und 
dadurch  namenloses  Unglück  über  die  Familie  bringt.  Abge- 
sehen davon,  dass  dadurch  eine  vollständige  Demoralisation  in 
einer  solchen  Familie  eintreten  muss,  müssen  oftmals  Kinder 
des  zartesten  Alters  Zeugen  der  Verworfenheit  und  Schande 
der  eigenen  Mutter  sein!“ 

Öfters  leider  ist  es  vorgekommen“,  fährt  der  \erfasser  fort, 
,idass  das  verführte  und  entehrte  Weib  so  schamlos  und  ent- 
artet geworden,  dass  es  zur  Kupplerin  an  den  eigenen  Kindern 
wird,  und  unerfahrene,  aus  fremden  Gegenden  zugezogene  jugend- 
liche Arbeiter,  die  da  glaubten,  das  verlassene  Elternhaus  in 
der  Fremde  ersetzt  zu  erhalten,  zur  Sittenlosigkeit  und  Unzucht 
systematisch  verführt  und  förmlich  anleitet.“  — 

„Der  betrogene  Ehegatte  sucht  sich  über  den  Verlust  des 
Hauptfundamentes  jeder  christlichen  Ehe,  der  ehelichen  Treue, 
durch  die  Branntweinflasche  zu  trösten.  Er  vernachlässigt  seine 
Arbeit,  sorgt  nicht  mehr  in  ausreichendem  Masse  für  seine  Fa- 
milie und  wird,  abgestumpft  und  gleichgültig  für  seine  verlorene 
Ehre,  vom  Trünke  zum  Müssiggange  kommen  und,  wenn  er  an- 
fänglich auch  noch  aus  Furcht  vor  Strafe  vor  \ erbrechen  zu- 
rückschrecken wird,  dennoch  von  Stufe  zu  Stufe  sinken  und 
schliesslich  mit  seiner  Familie,  die  sich  durch  das  ehebrecherische 
Leben  seiner  Frau  möglicherweise  noch  vermehrt  hat,  der  öffent- 
lichen Fürsorge  anheimfallen.“ 

„Durch  dieses  sogenannte  Kostgängerwesen,  welches,  jemehr 
die  Industrie  zugenommen,  desto  weiter  sich  als  eine  wahre 
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Seuche  verbreitet  hat,  sind  ausser  dem  Ruin  zahlreicher  Fa- 
milien Verbrechen  der  mannigfachsten  Art,  sogar  Mord  und 
Todtschlag,  vorgekommen.“  — 

Wir  legen  Wert  darauf,  dass  die  Thatsachen  einen 
„trockenen“  Juristen  und  preussischen  Beamten  zu  dieser  krassen 
Schilderung  gereizt  haben. 

Einen  Punkt,  welcher  hierher  gehört,  haben  wir  nur  bei 
einem  Autor  — Dr.  Fr.  Weill  — so  stark  hervorgehoben  ge- 
funden, wie  es  eben  im  Zusammenhang  mit  der  Sittlichkeits- 
und Gesundheitsfrage  in  diesen  Verhältnissen  betont  zu  werden 
verdient.  Wir  meinen  das  naturgemässe  Zusammenwmhnen  der 
Prostituierten  mit  den  ärmeren  Volksklassen.  Naturgemäss 
nennen  wir  diese  Erscheinung,  einmal  weil  die  Prostituierten 
grösstenteils  aus  den  ärmeren  Klassen  hervorgehen  und  so 
denselben  ihrem  Ursprung  nach  „sozial“  angehören,  auch  wenn 
sie  ihrer  Hauptthätigkeit  nach  der  ganzen  Gesellschaft  sozial 
angehören;  sodann  aber  naturgemäss,  w^eil  die  besser  gestellten 
Gesellschaftsschichten  es  in  ihrer  Macht  haben,  diesen  unan- 
genehmen sozialen  Anhang  in  allen  Verhältnissen  ausserhalb 
seiner  gesellschaftlichen  Funktion  abzuschieben,  zu  verleugnen, 
während  die  armen  Volksklassen , denen  der  Kampf  ums  Da- 
sein keinen  Spielraum  für  eine  höhere  Gesinnung  ausserhalb 
der  Grenzen  zwischen  Befriedigung  der  notwendigsten  Bedürf- 
nisse und  dem  Strafgesetz  lässt,  gezwungen  sind,  die  Hand 
für  jede  ökonomische  Hülfe,  welche  ihnen  in  diesem  Kampf 
verabreicht  wird,  dankend  zu  schütteln,  ohne  eine  peinliche 
Untersuchung  über  den  Schmutz,  w'elcher  vielleicht  an  den  Gold- 
stücken klebt. 

Das  Zusammenwohnen  verletzt  das  Gerechtigkeitsgefühl  um 
so  mehr,  als  man  jene  unglückliche  Kaste  als  Auswurf  der  Ge- 
sellschaft betrachtet,  aber  es  ist  eine  Thatsache,  über  die  man 
nicht  hinw'egkommen  kann,  und  eine  Thatsache,  welche  nament- 
in  den  Städten  Platz  greift,  wo  ein  gesetzlich  organisiertes 
Bordellwesen  fehlt  oder  aufgehoben  worden  ist. 

Was  das  Zusammenw’ohnen  für  das  sittliche  Bewusstsein 
der  unteren  Klassen  heisst,  welches  Korrelatverhältnis  dadurch 
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zwischen  der  Produktion  von  Prostituierten  und  der  Versorgung 
der  Weiber  und  Töchter  dieser  Volksklassen  entsteht,  liegt  auch 
bei  der  oberflächlichsten  Beobachtung  auf  der  Hand,  wobei  der 
psychologische  Zug  der  Prostituierten,  andere  ihres  Geschlechts 
durch  alle  möglichen  Künste  auf  den  eigenen  Standpunkt  herab- 
zuziehen,  nicht  zu  vergessen  ist. 

Auch  Laspeyres ')  weist  statistisch  den  Einfluss  der  Pro- 
stituierten auf  den  Lebenswandel  der  Bevölkerung,  in  der  sie 
w'ohnen,  nach. 

Treten  wir  endlich  an  die  dritte  Kategorie  der  unmittel- 
baren Wirkungen  der  Wohnungsnot,  die  ökonomische,  so 
finden  wir  auch  hier  Einstimmigkeit  unter  den  vielen  Autoren, 
welche  sich  mit  dieser  Seite  der  Frage  befassen,  darüber : dass 
die  ärmeren  Volksklassen  nicht  nur  ihre  Wohnungen  verhält- 
nismässig teurer  bezahlen  als  die  Bessergestellten  in  dem  Sinne, 
dass  die  Waare,  welche  sie  für  ihr  Geld  bekommen,  an  und  für 
sich  schlecht  ist,  aber  ferner  auch,  dass  die  Miete,  welche  sie 
geben  müssen,  um  überhaupt  nicht  obdachlos  zu  werden,  einen 
grösseren  Teil  ihres  Einkommens  beträgt  als  bei  den  höher 
gestellten  Klassen. 

Der  jetzige  Finanzminister,  damaliger  Oberbürgermeister 
von  Frankfurt  a.  M.,  Miquel,  schreibt:*) 

„Das  Verhältnis  der  Wohnungsmieten  zu  den  Gesamtein- 
nahmen ist  bei  den  unteren,  ja  teilweise  bei  den  mittleren  Be- 
völkerungsklassen weit  ungünstiger  als  bei  den  höheren  Klassen. 
Ein  grosser  Teil  der  arbeitenden  Klassen  ist  nicht  vorüber- 
gehend, sondern  dauernd  genötigt,  für  seine  Wohuräume  bis 
zu  einem  Viertel,  ja  darüber  hinaus,  seiner  Gesamteinnahme  zu 
opfern  und  hat  dafür  doch  oft  genug  nur  schlechte  und  unge- 
sunde Wohnungen.  Infolge  dessen  drängt  sich  in  gewissen 
Teilen  der  grossen  Städte  die  durch  ihre  Beschäftigung  da- 
selbst festgehaltene  grosse  Bevölkerung  immer  enger  zusammen, 
die  Wohnungen  werden  kleiner  und  ungesunder,  aber  nicht 


1)  Laspeyres:  Der  Einfluss  der  Wohnung  auf  die  Sittlichkeit. 
S.  107  ff. 

2)  Vergl.  Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik.  Bd.  XXX,  S.  2. 
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billiger.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  mit  dem  Anw'achsen 
der  Mietspreise  für  kleinere  Wohnungen  die  Privatspekulation 
nicht  gleichen  Schritt  hält So  entsteht  ein  grosses  Miss- 

verhältnis zwischen  den  Preisen  der  grösseren  und  der  kleineren, 
namentlich  der  kleinsten  Wohnungen,  wie  dies  in  den  Spezial- 
berichten von  mehreren  Städten  auch  ausdrücklich  bezeugt 
wird.“ 

Die  Anzahl  der  kleinen  Wohnungen  in  Berlin  bis  zu  150  M. 
— schreibt  Dr.  G.  Berthold ')  — hat  sich  von  17,52%  auf 
13,55%  der  gesamten  Wohnungen  gemindert,  und  dement- 
sprechend hat  sich  die  Miete  gesteigert;  auch  die  Zahl  der 
Wohnungen  von  150  bis  200  M.  ist  gesunken,  wenn  auch  nicht 
in  dem  Masse. 

Bei  Dr.  Sax  *)  und  Dr.  Flesch  *)  finden  wir  ferner  unsern 
Satz  bestätigt.  Ja,  so  allgemein  ist  die  Beobachtung,  dass  der 
Leiter  des  städtischen  statistischen  Bureaus  in  Berlin  Dr. 
Schwabe  als  ein  Gesetz  bezeichnet,  je  geringer  die  Einkünfte, 
ein  desto  verhältnismässig  grösserer  Teil  muss  davon  für  Woh- 
nung aufgewendet  werden,  ein  Satz  dem  sich  der  Direktor  des 
königlich  preussischen  statistischen  Bureaus,  Dr.  Engel  <),  an- 
schliesst,  und  den  er  auf  die  physischen  Lebensbedürfnisse 
überhaupt  ausdehnt,  während  er  ihn,  was  die  Wohnungen  be- 
trifft, mit  der  folgenden,  von  Schwabe  aufgestellten  Tabelle 
belegt.  Vgl.  S.  50. 

Es  ist  dies  auch  ganz  natürlich.  Die  Bauspekulation  hält, 
wie  wir  gesehen  haben,  nicht  mit  dem  Bedürfnis  nach  kleinen 
Wohnungen  Schritt,  und  zwar  hauptsächlich  aus  dem  Grunde, 
weil  grosse  Schichten  der  ärmsten  Klassen  in  unseren  Gress- 
städten in  einer  solchen  sittlichen  und  ökonomischen  Verfassung 
sind,  dass  anständige  Kapitalisten  überhaupt  nichts  mit  ihnen 
zu  thun  haben  wollen.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Bau- 
techniker bis  in  die  neueste  Zeit  die  Frage  der  Erbauung  von 

1)  Berthold:  Die  Wohnungsverhältnisse  in  Berlin  u.  s.  w. 

2)  Sax:  Die  Wohnungsfrage  etc. 

3)  Flesch:  Die  Wohnungsverhältnisse  in  Frankfurt  a.  M.  S.  68  fl’ 
und  72. 

4)  Vergl.  Engel:  Die  moderne  Wohnungsnot.  S.  11. 
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zwisch6n  der  Produktion  von  Prostitiiiorton  und  dor  \ orsoi  gunf^ 
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Auch  Laspeyres ')  weist  statistisch  den  Einfluss  der  Pro- 
stituierten auf  den  Lebenswandel  der  Bevölkerung,  in  der  sie 
wohnen,  nach. 

Treten  wir  endlich  an  die  dritte  Kategorie  der  unmittel- 
baren Wirkungen  der  Wohnungsnot,  die  ökonomische,  so 
finden  wir  auch  hier  Einstimmigkeit  unter  den  vielen  Autoren, 
welche  sich  mit  dieser  Seite  der  Frage  befassen,  darüber ; dass 
die  ärmeren  Volksklassen  nicht  nur  ihre  Wohnungen  verhält- 
nismässig teurer  bezahlen  als  die  Bessergestellten  in  dem  Sinne, 
dass  die  Waare,  welche  sie  für  ihr  Geld  bekommen,  an  und  für 
sich  schlecht  ist,  aber  ferner  auch,  dass  die  Miete,  welche  sie 
geben  müssen,  um  überhaupt  nicht  obdachlos  zu  werden,  einen 
grösseren  Teil  ihres  Einkommens  beträgt  als  bei  den  höher 
gestellten  Klassen. 

Der  jetzige  Finanzminister,  damaliger  Oberbürgermeister 
von  Frankfurt  a.  M.,  Miquel,  schreibt  :*) 

„Das  Verhältnis  der  Wohnungsmieten  zu  den  Gesamtein- 
nahmen ist  bei  den  unteren,  ja  teilweise  bei  den  mittleren  Be- 
völkerungsklassen weit  ungünstiger  als  bei  den  höheren  Klassen. 
Ein  grosser  Teil  der  arbeitenden  Klassen  ist  nicht  vorüber- 
gehend, sondern  dauernd  genötigt,  für  seine  Wohnräume  bis 
zu  einem  Viertel,  ja  darüber  hinaus,  seiner  Gesamtei nnahme  zu 
opfern  und  hat  dafür  doch  oft  genug  nur  schlechte  und  unge- 
sunde Wohnungen.  Infolge  dessen  drängt  sich  in  gewissen 
Teilen  der  grossen  Städte  die  durch  ihre  Beschäftigung  da- 
selbst festgehaltene  grosse  Bevölkerung  immer  enger  zusammen, 
die  Wohnungen  werden  kleiner  und  ungesunder,  aber  nicht 

1)  Laspeyres;  Der  Einfluss  der  Wohnung  auf  die  Sittlichkeit. 
S.  107  ff. 

2)  Vergl.  Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik.  Bd.  XXX,  S.  2. 
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billiger.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  mit  dem  Anwachsen 
der  Mietspreise  für  kleinere  Wohnungen  die  Privatspekulation 
nicht  gleichen  Schritt  hält So  entsteht  ein  grosses  Miss- 

verhältnis zwischen  den  Preisen  der  grösseren  und  der  kleineren, 
namentlich  der  kleinsten  Wohnungen,  wie  dies  in  den  Spezial- 
berichten von  mehreren  Städten  auch  ausdrücklich  bezeugt 
wird.“ 

Die  Anzahl  der  kleinen  Wohnungen  in  Berlin  bis  zu  150  M. 
— schreibt  Dr.  G.  Berthold ‘)  — hat  sich  von  17,52%  auf 
13,55%  der  gesamten  Wohnungen  gemindert,  und  dement- 
sprechend hat  sich  die  Miete  gesteigert;  auch  die  Zahl  der 
Wohnungen  von  150  bis  200  M.  ist  gesunken,  wenn  auch  nicht 
in  dem  Masse. 

Bei  Dr.  Sax“)  und  Dr.  Flesch*)  finden  wir  ferner  unsern 
Satz  bestätigt.  Ja,  so  allgemein  ist  die  Beobachtung,  dass  der 
Leiter  des  städtischen  statistischen  Bureaus  in  Berlin  Dr. 
Schwabe  als  ein  Gesetz  bezeichnet,  je  geringer  die  Einkünfte, 
ein  desto  verhältnismässig  grösserer  Teil  muss  davon  für  W'oh- 
nung  aufgewendet  werden,  ein  Satz  dem  sich  der  Direktor  des 
königlich  preussischen  statistischen  Bureaus,  Dr.  Engel  ^),  an- 
schliesst,  und  den  er  auf  die  physischen  Lebensbedürfnisse 
überhaupt  ausdehnt,  während  er  ihn,  was  die  AVohnungen  be- 
trifft, mit  der  folgenden,  von  Schwabe  aufgestellten  Tabelle 
belegt.  Vgl.  S.  50. 

Es  ist  dies  auch  ganz  natürlich.  Die  Bauspekulation  hält, 
wie  wir  gesehen  haben,  nicht  mit  dem  Bedürfnis  nach  kleinen 
Wohnungen  Schritt,  und  zwar  hauptsächlich  aus  dem  Grunde, 
weil  grosse  Schichten  der  ärmsten  Klassen  in  unseren  Gress- 
städten in  einer  solchen  sittlichen  und  ökonomischen  Verfassung 
sind,  dass  anständige  Kapitalisten  überhaupt  nichts  mit  ihnen 
zu  thun  haben  wollen.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Bau- 
techniker bis  in  die  neueste  Zeit  die  Frage  der  Erbauung  von 

1)  Berthold:  Die  Wohnungsverhältnisse  in  Berlin  u.  s.  w. 

2)  Sax:  Die  Wohnungsfrage  etc. 

3)  Flesch:  Die  Wohnungsverhältnisse  in  Frankfurt  a.  M.  S.  68  fi’ 
und  72. 

i)  Vergl.  Engel:  Die  moderne  Wohnungsnot.  S.  11. 

4 


r 


i ■ 


— 50  — 
Tabelle  XI. 


Wenn  das  jährliche  Ein- 
kommen beträgt; 


so  nehmen  die  Ausgaben  für 
Wohnung  davon  in  Anspruch: 


'•i 

300  Thlr. 

72,3  Thlr.  oder 

24,10  Proz. 

\ 

, 1 

500  „ 

110,55  „ » 

22,1 1 „ 

1 i 

750  „ 

150,00  „ 

20,00  „ 

1 

1 000  „ 

275,50  „ 

27,50  „ 

j 

1500  „ 

350,85  „ » 

23,39  „ 

i 

2000  „ 

401,20  „ 

20,56  „ 

1 

2500  „ 

471,75  „ 

l8,8i  99 

i 

3000  „ 

522,00  „ 

17,40  „ 

1 

3500  „ 

568,75  j5  » 

16,25  „ 

*■  1 

1 

4000  „ 

604,80  „ 

15,12  „ 

i 

4500  „ 

641,25  „ 

14,25  „ 

1 

5000  „ 

673,50  „ 

13,47  „ 

V 

7500  „ 

807,75  99  5» 

1 0,77  „ 

1, 

10000  „ 

920,00  „ 

9,20  „ 

Häusern,  welche  den  Bedürfnissen  der  ärmsten  Klassen  ent- 
sprechen, vernachlässigt  haben,  wollen  gerade  anstand.ge  Haus- 
besltser  sich  nicht  mit  jenen  in  den  oft  brntalen  Kampf  um  dm 
Frage,  wer  mit  dem  Profit  davongehen  soll,  emlassen,  selbsKla 
nicht,  wo  die  Gesetze,  wie  wir  noch  sehen  werden  die  schärfsten 
Waffen  in  die  Hände  der  Eigentümer  legen.  Ls  musste  hier, 
wie  so  oft,  die  auf  Nächstenliebe  beruhende  Initiative  einzelner 
Privatpersonen  in  die  Frage  eingreifen,  um  den  Beweis  zu 
liefern  dass  grosse  Massen  des  Volkes,  selbst  unter  den  vei- 
zweifeltsten  Zuständen  der  Gegenwart,  dm  2“ 

sittlichen  Hebung  nicht  ausschliesseii  und  damit 
hchkeit  bieten,  in  ein  geregeltes  und  kontinuierliches  Geschäfts 
Verhältnis  mit  den  Kapitalisten  und  \erniietern  zu 

Was  ist  nun  die  Folge  des  Missverhältnisses  zwischen  Ange- 
bot und  Nachfrage  in  bezug  auf  kleine  Wohnungen? 
dass  hier,  wo  es  sich  um  die  Befriedigung  eines  unentbehrlichen 
Lebensbedürfnisses  dreht,  einer  der  durchschlagendsten  Bestim- 
mungsgründe des  Preises,  das  dringende  Bedürfnis  des  Käufers, 
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auf  das  Fühlbarste  sich  geltend  macht.  — Die  Leute  müssen 
Obdach  haben,  sie  müssen  sich  dasselbe  „um  jeden  Preis“  ver- 
schaffen, und  nun  scheidet  sich  aus  der  Klasse  der  Vermieter  eine 
Gruppe  aus,  deren  sittlicher  Standpunkt,  vielleicht  sogar  deren 
Neigung,  es  möglich  macht,  an  die  Not  heranzutreten  in  der 
Absicht,  dieselbe  auszubeuten;  es  entsteht  der  sogenannte  Woh- 
nungswucherer, jene  rohe,  brutale  und  zugleich  schlaue,  hab- 
süchtige Übervorteilung,  welche  auf  das  heftigste  gehasst,  dennoch 
die  Mieter  durch  die  Furcht  vor  Kündigung  an  sich  zu  fesseln 
weiss.  Durch  diesen  Typus  ist  der  Krieg  hervorgerufen  zwischen 
Parteien,  von  denen  die  eine  mit  allen  Mitteln  der  Gewalt  aus- 
gerüstet ist,  während  die  andere  ihre  Stärke  in  ihrer  Not 
und  ihrer  Vermögenslosigkeit  findet,  ein  Krieg,  der  mit  ver- 
gifteten Waffen  und  mit  dem  Resultate  der  gänzlichen  Demorali- 
sation beider  Gegner  geführt  wird. 

Nur  ein  Ausweg  steht  dem  unglücklichen  Armen  in  dieser 
Lage  offen  und  das  ist  eben  kein  Ausweg,  es  ist  eine  Scylla 
für  eine  Charybdis,  — eine  Arznei,  welche  gefährlicher  als  die 
Seuche  ist,  es  ist  der  so  treffend  benannte:  „gezwungene  Woh- 
nungsluxus“, d.  h.  der  Arme  mietet  sich  eine  Wohnung,  welche 
teurer  ist,  als  ihm  seine  Einnahmen  erlauben,  und  bringt  das 
Defizit,  bezw.  die  ganze  Miete  durch  Aftermieter  ein.  Was  dies 
in  bezug  auf  Gesundheit  und  Sittlichkeit  bedeutet,  haben  wir 
schon  in  dem  Vorhergehenden  beleuchtet;  hier  wollen  wir  nur 
das  Verhältnis  in  seiner  Bedeutung  für  die  Oekonomie  des 
Aftennieters  betrachten. 

Dieser  kann  es  auch,  wie  der  ui'sprüngliche  Vermieter 
mit  einer  Art  von  Wohnungswucher  versuchen.  Letzteres  ist 
seltener  der  Fall,  aber  es  kommt  vor.  Die  Versuchung  ist 
geringer,  weil  der  Umsatz  und  demgemäss  der  absolute  Gewinn 
geringer  ist,  aber,  wie  gesagt,  es  kommt  vor,  und  hat  schon 
manchen  Mann  aus  der  Lage  des  Bewucherten  zu  der  des 
Wucherers  emporgehobeu ; weit  häufiger  allerdings  bleibt  er  in 
der  ersten  Lage,  und  nun  kommt  er  in  ein  doppeltes  Abhängig- 
keitsverhältnis, einmal  nach  oben  zu  dem  Vermieter,  dann  nach 
unten  — wenn  man  diesen  Ausdruck  gebrauchen  darf  — zu 
seinem  Aftermieter,  denn  seine  ganze  Existenz  hängt  an  dem 
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' dünneu  Faden  der  Zahlungsfähigkeit  und  des  Zahlungswdlens 

jenes,  wenn  er  postnumerando  zahlt,  und  der  Kündigung  deb 
! Wohnverhältnisses,  sowie  der  Eventualität,  nicht  gleich  einen 

neuen  Aftermieter  finden  zu  können,  wenn  er  praenumerando 
,,  zahlt.  Wir  müssen  bei  der  Besprechung  dieser  ^erhältmsse 

j stets  daran  festhalten,  dass  wir  von  Leuten  reden,  deren  ganze 

! wirtschaftliche  Existenz  von  der  Zahlung  ganz  kleiner  Beträge 

i abhängig  sein  kann,  welche  sich  — so  wie  sich  die  wirtschaft- 

lichen Verhältnisse  entwickelt  haben  — augenblicklich  noch  durch 
eine  haarscharfe  Grenze  von  der  öffentlichen  Fürsorge  getrennt 
wissen,  und  welche  — wie  wir  erkennen  werden,  wenn  uns  das 
' thatsächliche  Verhältnis  einmal  durch  eine  rationelle  Lohn- 

I I und  Sozialstatistik  entschleiert  sein  wird  — aller  Wahrschein- 

l!  ■ lichkeit  nach  ganz  überwiegend  unter  dieser  Fürsorge  enden, 

t ^ wenn  ihnen  nicht  durch  die  ganze  Reihe  von  Misständen,  welche 

j I an  ihrer  Gesundheit  nagen,  das  Leben  in  einem  frühen  Alter 

I genonmien  wird. 

Wäre  dem  nicht  so,  wäre  die  gegenseitige  wirtschaftliche 

Abhängigkeit  der  Äftermieter  und  Vermieter  nicht  hier,  wie 
bei  jeder  anderen  Gelegenheit,  wo  diese  Klasse  in  ein  ökono- 
misches Verhältnis  eintritt,  eine  so  unbedingte,  und  würde  sie 
I einerseits  nicht  als  eine  solche  gefühlt,  während  andererseits 

I,  : bei  der  ganz  überwiegenden  Mehrzahl  noch  nicht  jedes  Selbst- 

■ gefühl  und  jedes  Streben  nach  einem  selbständigen  wirtschaft- 

. liehen  Dasein  verloren  gegangen  ist,  so  wären  Thatsachen,  wie 

I , die  vorhin  für  Bochum  geschilderten,  unmöglich.  Ein  After- 

1 mieter,  welcher  die  Heimstätte  eines  anständigen  Arbeiters  de- 

moralisierte, würde  dann  augenblicklich  vor  die  Thur  gesetzt, 
schon  bei  dem  ersten  Anlauf  zu  einer  unberechtigten  Annahe- 
j rung  an  die  dem  Hausvater  teueren  Familienglieder,  jedenfalls 

I aber  bevor  das  Schandmal  der  Unsittlichkeit  seinem  Herde 

eingebrannt  worden  wäre. 

Je  drückender  die  Wohnungsnot  an  einem  Orte  herrscht, 
desto  grösser  wird  die  Abhängigkeit,  in  welche  der  Mieter 
nach  beiden  Seiten  hin  gerät.  Je  höher  die  Mieten,  um  so 
; niedriger  die  Aftermieten,  ist  die  Regel,  die  Dr.  Flesch  ')  richtig 

^ 1)  Flesch:  Die  Wohnungsverhältnisse  in  Frankfurt  a M.  S.  74. 
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aus  den  allgemeinen  Sätzen  über  die  Bestimmung  des  Preises 
unter  diesen  Verhältnissen  herleitet;  und  derselbe  Autor  führt 
aus  seiner  reichen  Erfahrung  Beispiel  auf  Beispiel  an  für  die 
\erarmung  von  Familien  durch  die  ökonomische  Abhängigkeit 
von  dem  Aftermieter  (S.  69  und  74).  Ein  grelles  Licht  auf 
das  ganze  Elend  wirft  der  Bericht  über  einen  Fall,  wo  eine 
Familie  in  Rückstand  mit  der  Miete  kam  und  verklagt  wurde. 
Der  bis  dahin  streng  solide  Aftermieter  hatte  es  sich  ein- 
fallen lassen,  einmal  Nachts  eine  Dirne  mit  in  seine  Wohnung 
ZU  nehmen.  Die  Leute,  bei  ihrer  strengen  Auffassung  der- 
artiger Dinge,  kündigten  sofort  dem  Aftermieter,  konnten  nun 
aber  allein  die  Miete  nicht  aufbringen. 

Wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  wenn  von  der  Klasse,  die 
unter  der  unbeschränkten  freien  Konkurrenz  am  meisten  leidet, 
angesichts  der  vorliegenden  Thatsachen  die  Behauptung  von 
einem  umgekehrten  Verhältnis  zwischen  Moral  und  dem  Walten 
des  Prinzips  der  Akkumulierung  des  Reichtums  aufgestellt  wird. 
Wir  müssen  doch  davor  warnen,  das  Aftermietverhältnis  unbe- 
dingt und  einseitig  zu  verurteilen.  Es  giebt  einerseits  eine 
Menge  ledige  Arbeiter,  für  die  es  von  grösster  Bedeutung  ist, 
irgend  wo  zu  wohnen,  wo  sie  ihr  Essen  zubereitet  bekommen 
können  und  ein  bischen  Häuslichkeit  geniessen,  und  andrerseits 
ist  es  für  manche  W^itwen  und  für  die  so  schlecht  besoldeten 
Unter beamten  des  Post-,  Telegraphen-,  Gerichts-  und  Verwal- 
tungswesens oft  eine  Frage  von  Bedeutung,  ob  sie  Aftermieter 
bekommen  können.  Die  geschilderten  Übelstände  treten  erst 
dann  auf,  wenn  der  Aftermieter  Zimmer  mit  der  Famihe  des 
Vermieters  teilen  soll,  um  nicht  davon  zu  reden,  wo  Familien 
andere  hamilien  in  Aftermiete  nehmen  und  mit  ihnen  ihr 
Zimmer  teilen. 

Ehe  wir  endlich  unsere  Erörterungen  der  direkten  Wir- 
kungen der  Wohnungsnot  in  ihren  drei  Hauptrichtungen 
schliesseu , wollen  wir  noch  eine  Tabelle  wiedergeben , welche 
das  Ergebnis  nach  allen  Richtungen  hin  zeigt. 
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Tabelle  XII.') 

Es  entfallen  in  den  europäischen  Grosstädten  auf  ein  Haus : 


in 

London  beiläufig 

8 Bewohner 

55 

Berlin 

35 

32 

J3 

Paris 

33 

35 

33 

Petersburg 

53 

52 

35 

Wien 

35 

55 

Die  Sterblichkeitsziflfer  auf  1000  Einwohner  beträgt 
in  London  durchschnittlich  24 


Berlin 

33 

25 

Paris 

35 

28 

Petersburg 

33 

41 

Wien 

33 

47 

Das  Verhältnis  der  unehelichen  Geburten  zu  den  ehelichen 

stellt  sich  in  London  auf  4®/o 

„ Berlin  „ 16  „ 

„ Paris  „ 20  „ 

„ Petersburg  „ 26  „ 

„ Wien  „ 51  „-) 

Auf  die  Kosten  der  Wohnung  rechnet  man  von  dem  Ein- 
kommen in  London  ungefähr  */io  '/s 

„ Berlin  „ '/s — ’A 

„ Paris  „ V4 

„ Wien  „ '/4 — Vs- 

Die  hieraus  zu  folgernde  Regel  wäre:  Je  enger  und  dichter 
man  in  einer  Stadt  zusammen  wohnt,  desto  teuerer  die  Mieten, 
desto  höher  der  Mortalitätsquotient  und  desto  grösser  die  Un- 
sittlichkeit der  Bevölkerung.  Ungeachtet,  dass  wir  keineswegs 
den  Einfluss,  welchen  eine  Reihe  anderer  Momente  auf  die  an- 
geführten Zahlen  gehabt  haben,  unterschätzen,  mag  unsere  Regel 
sich  doch  wohl  in  Uebereinstimmung  mit  dem  im  übrigen  An- 

1)  Vergl.  Sax:  Die  Wohnungsnot  der  arbeitenden  Klassen.  S.  9. 

2)  Was  besonders  Wien  angeht,  so  ist  bei  dieser  Stadt  zu  bemerken, 
dass  die  hier  angegebene  Ziffer  wegen  des  grossen  Zuzugs  von  Gebären- 
den an  die  Geburtshäuser  der  Stadt  entschieden  höher  ist,  als  wenn  nur 
die  Stadtbevölkerung  in  Betracht  gezogen  wäre. 
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geführten  und  mit  dem,  was  sich  als  naturgemässes  Resultat 
einer  dicht  zusammenwohnenden  Bevölkerung  bei  der  unmittel- 
baren Betrachtung  ergiebt,  erweisen. 

Wir  haben  in  dem  voranstehenden  Abschnitt  den  Unter- 
schied in  der  Bedeutung  der  grossstädtischen  Wohnungsnot  in 
der  Vergangenheit  und  in  der  Gegenwart  angedeutet;  wir  haben 
das  Vorhandensein  einer  solchen  in  den  modernen  Gressstädten 
dargelegt;  ferner  die  direkten  Ursachen  derselben,  sowie  ihre 
direkten  Wirkungen  nach  ihren  drei  Hauptrichtungen : Gesund- 
heit, Sittlichkeit  und  Ökonomie  der  ärmeren  Volksschichten 
vorgeführt;  wir  wenden  uns  nun  in  dem  nächsten  Abschnitt  zu 
den  eigentlichen,  tieferliegenden  Ursachen  der  zu  behandelnden 
krankhaften  Erscheinung. 


Die  Unterscheidung  ist  von  Wichtigkeit  und  wird  es  mehr 
und  mehr,  je  näher  wir  an  die  Lösung  der  Frage  heran- 
treten ; sie  hängt  mit  unserer  Grundbetrachtung  zusammen, 
insofern  die  in  der  Einleitung  geltend  gemachte  Betrachtung, 
welche  die  Frage  vom  Standpunkt  des  Ganzen  aulfasst,  schwer- 
lich aufrecht  zu  erhalten  wäre,  wenn  nur  lokale  Ursachen  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  zu  Grunde  lägen. 

Dass  auf  der  anderen  Seite  die  Wohnungsnot  in  solchen 
begründet  sein  kann,  ist  über  allen  Zweifel  erhaben. 

Dieselben  alle  anzuführen,  wäre  kaum  möglich,  da  hierzu 
eine  genaue  Kenntnis  von  den  örtlichen  Verhältnissen  in  sämt- 
lichen modernen  Gressstädten  erforderlich  wäre,  und  wenn  es 
auch  möglich  wäre,  so  gehörte  eine  solche  Aufzählung  doch 
gar  nicht  in  den  Rahmen  einer  Abhandlung  über  die  Wohnungs- 
frage im  Allgemeinen,  sie  müsste  die  Sache  örtlicher  Spezial- 
untersuchungen bleiben.  Wir  haben  nur  auf  die  Kategorie 
aufmerksam  zu  machen  und  demnächst  einzelne  Beispiele  der 
Art  herauszuheben,  welche  wegen  ihrer  Tragweite  oder  sonstiger 
Bedeutung  demjenigen,  welcher  einen  Überblick  über  den 
Gegenstand  unserer  Abhandlung  haben  will,  bekannt  sein 
müssen. 

Als  solche  müssen  wir  z.  B.  klimatische  oder  Bodenverhält- 
nisse angeben,  welche  entweder  in  einer  ganzen  Stadt  oder  in 
einzelnen  Vierteln  — die  beispielsweise  auf  schlecht  gefülltem 
Boden  gebaut  sein  können  — Wohnungsnot  durch  die  ünge- 
suudheit  der  Wohnungen  hervorrufen  können.  Ferner  Mangelvon 
Gesetzen,  oder  Mängel  in  der  Ausführung  vorhandener  Gesetze, 
wie  wir  sie  von  Fall  zu  Fall  verfolgen  werden  bei  der  Darstellung 
der  Entwicklung  der  englischen  Gesetzgebung.  Weiter  verderb- 
liche Einrichtungen  der  positiven  Gesetzgebung,  namentlich  auf 
dem  Steuergebiete,  wie  die  allzuhohe  österreichische  Mietsteuer 
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und  die  schon  früher  erwähnte  Thür-  und  Fenstersteuer  in 
Frankreich,  welche  die  Häuser  nach  Massgabe  der  Thüren  und 
Fenster  besteuert  und  dadurch  nach  den  Angaben  mancher 
Schriftsteller  ein  gesetzliches  Hemmnis  bei  der  zweckmässigen 
Einrichtung  der  Häuser  bildet.  Um  so  wenig  wie  möglich 
zur  Steuer  herangezogen  zu  werden,  bringt  man  eine  mög- 
lichst kleine  Anzahl  von  Fenstern  und  Thüren  in  den  Häu- 
sern an  und  lässt  damit  auch  ein  möglichst  kleines  Mass  von 
Licht  und  Luft  zu.  Es  wird  von  Vielen  auf  diese  Steuer 
zurückgeführt,  wenn,  wie  schon  angeführt  wurde,  mein  als 
1300000  Menschen  in  Frankreich  in  219  270  Häusern  ohne 
Fenster  leben.  Zu  dieser  Kategorie  von  lokalen  Ursachen  dei 
Wohnungsnot  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  gehört  endlich 
das  in  England  und  ganz  besonders  in  London  gebräuchliche 

Lease-System. 

Der  Grund  und  Boden,  auf  dem  London  steht,*)  ist  zum 
grossen  Teil  Eigentum  einiger  sehr  weniger  reicher  Familien 
und  Stiftungen.  Diese  wollen  den  enormen  Gewinn,  welchen 
das  Steigen  des  Bodenwertes  abwirft,  nicht  aus  den  Händen 
geben.  — Nach  Huber  wurden  schon  im  Jahre  1861  in  der  City 
of  London  3—400  000  L.  und  in  Cornhill  bis  zu  einer  Million 

L.  pro  acre  bezahlt. 

Ein  ähnliches  Verhältnis  findet  in  allen  modernen  Gress- 
städten statt.  Die  am  19.  Februar  1872  gegründete  Berliner 
Bau-Vereinsbank  verkaufte  bis  zum  22.  Juni  1872  von  ihrem 
Areale  (8015  □ Ruthen  für  140  Rthlr.  pro  Ruthe  eingekauft) 
1379  □ Ruthen  zu  einem  Preise  von  342  Rthlr.  pro  □ Ruthe. 

Der  Thiergarten- Bauverein  kaufte  die  □ Ruthe  mit  90 
Rthlr.  und  verkaufte  sie  mit  252  Rthlr. 

Der  Bauverein  „Königsstadt“  erwarb  die  □ Ruthe  mit 
83 '/'o  Rthlr.  und  verkaufte  sie  mit  264  Rthlr. 

Der  Aktien-Bauverein  „Thiergarten“  machte  unter  dem 
15.  Februar  1872  sogar  bekannt,  dass  er  von  seinem  Besitze, 
dem  6400  □ Ruthen  umfassenden  Park  „Birkenwäldchen“  circa 


1)  Ruprecht.  Die  Wohnungen  der  arbeitenden  Klassen  in  London, 
S.  137  ff.;  Aschrott,  die  Arbeiterwohnungsfrage  in  England,  S.  102. 
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3300  □ Ruthen  verkauft,  und  hatte  damit  in  4 Wochen  einen 
Gewinn  von  330000  Rthlr.  erzielt. 

Die  Land-  und  Baugesellscbaft  in  Lichterfelde  bei  Berlin 
verkaufte  zu  derselben  Zeit  309 ’/s  Morgen  Land  mit  einer 
Brutto-Avance  von  498  733  Rthlr.') 

So  sind,  schreibt  Engel,  Hunderttausende  von  Quadrat- 
ruthen Bauterrain  in  Berlins  Umgebung  gekauft  und  wieder 
verkauft  worden,  an  welchen  für  die  ersten  glücklichen  Ver- 
käufer viele  Millionen  Thaler  hängen  blieben.-) 

Der  in  Leipzig  vor  25  Jahren  im  Interesse  einer  Univer- 
sitätsstiftung gekaufte  Dresdener  Hof  an  dem  Grimmaischen 
Steinweg  wurde  vor  kurzem  für  das  Doppelte  des  Ankaufs- 
preises verkauft. 

Was  also  London  betrifft,  so  ist  es  hier  aus  dem  ange- 
führten Grunde  überhaupt  kaum  möglich  Grundstücke  zu 
kaufen.  Man  kann  sie  nur  auf  beschränkte  oder  unbe- 
schränkte Zeit  gegen  Zahlung  einer  jährlichen  Rente,  zu  wel- 
cher eventuell  noch  eine  Kaufsumme  kommt,  erwerben. 

Dies  System  nennt  man  Lease  — leasehold,  im  Gegensatz 
zu  freehold,  d.  h.  Grundeigentum  — , und  der  Lease  wird  ge- 
wöhnlich auf  99  Jahre  — langer  Lease  — , aber  auch  auf 
kürzere  Zeit  — kurzer  Lease  — geschlossen. 

Bisweilen  wird  der  Lease  nicht  einmal  für  eine  bestimmte 
Anzahl  Jahre,  sondern  „for  three  Lives“  (erinnert  an  das  mittel- 
alterliche „drei  Leiber“),  also  für  die  Dauer  von  drei  Genera- 
tionen abgeschlossen.  Diese  drei  Generationen,  nach  denen  die 
Dauer  des  Lease  bemessen  wird,  sind  jedoch  nicht  etwa  der 
Besitzer,  sein  Sohn  und  sein  Enkel,  sondern  die  Dauer  des 
Verhältnisses  richtet  sich  in  der  Regel  nach  der  Lebensdauer 
bestimmter  Mitglieder  der  königlichen  Familie,  indem  man  au- 
nimmt,  dass  diese  die  beste  Pflege  und  ärztliche  Behandlung 
geniessen  und  daher  lange  leben.  Gleichwohl  pflegt  man  bei 

1)  Engel,  die  moderne  Wohnungsnot,  Seite  16. 

2)  Es  muss  hier  Rücksicht  darauf  genommen  werden,  dass  wir  von 

der  Milliardenzeit  reden,  aber  die  Bewegung  ist  überall  die  gleiche,  wenn 
ihre  Hastigkeit  auch  nicht  eine  so  enorme  unter  normalen  Verhältnissen 
ist,  wie  hier.  (Der  Verf) 


dem  Lease  of  three  Lives  den  etwaigen  Verlust  beim  frühen 
Sterben  einer  der  drei  gewählten  Personen  zu  versichern. 


Nach  Ablauf  des  Lease  fällt  das  Grundstück  mit  Allem, 
was  darauf  steht,  an  den  ersten  Eigentümer  zurück. 

Das  System  ist  nach  vielen  Seiten  hin  verwerflich,  aber 
einen  ganz  besonders  nachteiligen  Einfluss  übt  es  in  der  Woh- 
nungsfrage aus. 

Abgesehen  von  dem  Lease  landwirtschaftlicher  Grundstücke 
sind  zwei  Arten  von  Lease  zu  unterscheiden. 

In  einem  Falle  erwirbt  der  „L(;ssee“  ein  Grundstück  und 
baut  selbst.  Im  andern  Falle  erwirbt  er  ein  Grundstück  schon 
mit  einem  darauf  errichteten  Hause.  In  beiden  Fällen  fällt  das 
Grundstück  mit  allem,  was  darauf  steht,  ohne  jede  Entschädi- 
gung dem  Besitzer  wieder  anheim.  Die  Folgen  dieser  Einrichtung 
sind  leicht  zu  erkennen.  Baut  der  Eigentümer  selbst,  so  baut 
er  unsolide,  weil  er  die  Kosten  der  Reparaturen  nicht  zu  tragen 
hat,  die  dem  Lessee  zufallen.  Dieser  hat  zwar  die  Verpflichtung, 
das  Haus  in  gutem  Zustande  zu  erhalten,  er  wird  aber  auch  nach 
Möglichkeit  alle  gründlicheren  Reparaturen  vermeiden.  Noch 
schlimmer  ist  aber  der  andere  weit  häufiger  vorkommende  Fall, 
nämlich  dass  der  Lessee  ein  Grundstück  erwirbt  und  auf  dem- 
selben selber  baut;  denn  er  baut  natürlich  nur  so,  dass  das 
Haus  am  Ende  des  Lease  reif  zum  Abbruch  ist.  Je  kürzer 
der  Lease,  um  so  elender  wird  gebaut,  und  am  Schluss  der 
Periode,  wo  das  Haus  im  verwahrlosesten  Zustande  in  den 
meisten  Fällen  ganz  oder  teilweise  unbewohnbar  ist,  wird  es 
dann  von  Arbeiterfamilien  bezogen. 

Sehr  oft  legen  Kleinkapitalisten,  kleine  Ladenbesitzer  u.  A. 
ihr  Geld  in  solchen  Restern  von  Leases  an,  und  nun  entsteht 
hier  eine  Reihe  sogenannter  „housefarmers“,  „middlemen“,  welche 
eine  dem  früher  besprochenen  Wohnungswucherer  ganz  analoge 
Rolle  spielen  und  ganz  dieselben  Wohnungsverhältnisse  wie 
diese  entwickeln.  Die  bereits  genannte  Kommission  der  Pall 
Mall  Gazette  entdeckte  eine  Reihe  von  solchen  Fällen,’)  und 
die  Beseitigung  oder  wenigstens  Verbesserung  des  Lease-Systems 


1)  Vergl.:  Pall  Mall  Gazette  vom  4.  und  5.  Februar  1884. 
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wird  als  eine  der  notwendigsten  Vorbedingungen  zur  Verbes- 
serung der  Wohnungen  in  London  erachtet,  welche  trotz  des 
Sinnes  der  Engländer  für  Solidität  infolge  dieser  Einrichtung 
durchweg  unsolid  gebaut  sind. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Ursachen  allgemeinen  Cha- 
rakters für  die  Wohnungsnot  in  den  modernen  Gressstädten,  so 
begegnet  uns  zuerst  der  in  unserm  Jahrhundert  erfolgte  enorme 
Zuwachs  der  Bevölkerung  in  den  Gressstädten,  vor  allem  der 
Bevölkerung  der  niederen  Klassen. 

Die  nachfolgenden  Angaben  gewähren  einen  Ueberblick 
über  den  Umfang  dieses  Zuwachses. 

Die  Bevölkerung  Londons  betrug  1821  1378  000  Köpfe, 

1881  3 816  483’)  „ und 
1891  4 211056  Köpfe. 

Manchester  und  Salford  zusammen  hatten: 


1801 

94875 

Einw.  ' 

\ 

* 

1811 

115874 

” 1 

1821 

161635 

, Vergl.  Porter, 

1831 

237  832 

53  1 

Progress  of 

1841 

353  390 

33  ] 

1 the  Nations. 

1881 

638  538 

33 

1891 

704  100 

33 

Die  Bevölkerung  von  Blackburn*)  verdreifachte  sich  in 
den  ersten  40  Jahren  dieses  Jahrhunderts. 

In  Liverpool*)  betrug  die  Bevölkerung  1801  78000  Men- 
schen, 1841  223000  und  1891  518000.  Glasgow  *)  wuchs  von 
77  000  E.  1801  auf  274000  i.  J.  1841  und  zählte  1890  800000 
Köpfe  inclusive  der  Vororte. 

Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zählte  Paris  600  000  Ein- 
wohner; 1856  war  die  Zahl  auf  1 174000,  1861  auf  1700000, 
1881*)  auf  2 240000  und  1891  auf  2 423  000  gestiegen. 


1)  Aschrott.  Die  Arbeiterwobnungsfrage  in  England,  Seite  101. 

2)  Sydney  Buxton:  Finances  and  Politics,  (John  Murray,  London 
1888),  S.  75. 

3)  Raffalovich.  Die  Wohnungsfrage  in  Frankreich,  S.  24. 
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Berlin  hatte  im  J.  1810  162971  Einwohner«)  und  1891 
1315  412.  (Schon  1873  war  die  Bevölkerungszunahme  40000 

pro  Jahr.  *) 

Hamburgs  Bevölkerung  war  1855  212000  Seelen  und  stieg 

1855—1865  um  37000  Einw., 
1865-1875  „ 85  000  „ 

1875—1885  „ 121000®),, 

Von  kleinen  Gressstädten  hatte  Bochum  1834  2000  Ein- 
wohner und  1885  42000.'*) 

Chemnitz  hatte  im  Jahre  1800  10800  Einwohner,  1885 
dagegen  schon  110800.®) 

Dortmund  hatte  1840  nur  7205;  1885  78  435«)  Einwohner. 
Essen  a.  d.  R.  hatte  1803  3 480  Einwohner;  1885  65  000.'') 

u.  s.  w. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dieser  Zuwachs,  welchei  be- 
kanntlich ein  allgemeiner  Zug  für  die  von  uns  behandelten 
Städte  ist,  nicht  aus  den  Geburtsüberschüssen  allein  stammt. 
Vielmehr  ist  er  hauptsächlich  einer  Zuwanderung  zuzuschreiben 
und  namentlich  der  Zuwanderung  von  Arbeitern  und  anderen 
Elementen  aus  den  niederen  Volksklassen  — eine  Thatsache, 
die  von  einer  Reihe  von  Schriftstellern  gelegentlich  der  Be- 
gründung der  Wohnungsnot  in  diesen  Städten  bestätigt  wird. 

So  führt  Leuthold  unter  den  Gründen  der  Wohnungsnot 
in  Wien  im  Jahre  1872*)  neu  zuströmende  Arbeiter  zur  Do- 
nauregulierung, Hochquellwasserleitung  und  Weltausstellung 
nebst  2052  neu  errichteten  Gewerbebetrieben  und  Fabrik- 

1)  Berthold.  Die  Woimungsverhiiltnisse  in  Berlin  u.  s.  w.,  S.  199. 

2)  Engel.  Die  moderne  Wohnungsnot,  (Leipzig  1873). 

3)  Koch.  Ueber  die  Wohnungsverhältnisse  etc.  Hamburgs,  S.  41. 

4)  Lange.  Die  Wohnungsverhältnisse  der  ärmeren  Klassen  in 

Bochum. 

5)  Dittrich.  Die  W^ohnungsverhältnisse  in  Chemnitz  i.  S.,  S.  107. 

6)  Amecke.  Die  Arbeiterwohnungsfrage  in  Dortmund,  S.  158. 

7)  Wiebe.  Die  Wohnungsverhältnisse  der  ärmeren  Yolksklassen  in 

Essen  a.  d.  Ruhr,  S.  187. 

8)  Leuthold.  Von  welchen  gesetzlichen  Bestimmungen  kann 
Minderung  der  Wohnungsnot  in  unseren  Gressstädten  erwartet  werden.’* 
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etablissements  und  115  neuen  Bank-,  Bau-  und  sonstigen 
Aktiengesellschaften  an. 

Ebenso  sagt  Koch,  *)  dass  die  Zunahme  der  Einwohner- 
schaft in  Hamburg  zu  -/a  auf  Zuwanderung  von  Unbemittelten 
beruhe. 

Raffalowich®)  giebt  an,  dass  nur  */a  der  Einwohner  von 
Paris  dort  geboren  sind  und  dass  mehr  als  80  000  fremde  Ar- 
beiter der  Stadt  zugeströmt  sind. 

Dasselbe  bestätigt  Bürgermeister  Lange  in  seiner  Schrift 
über  die  Wohnungsverhältnisse  in  Bochum  (S.  76  ff.)  für  diese 
Stadt. 

Die  Zunahme  der  Bevölkerung  in  Chemnitz,  welche  sich 
in  den  Jahren  1881  — 1885  auf  16  683  belief,  enthielt  10067 
Zugezogene,  und  soweit  Wohnungsnot  eintrat,  schreibt  Ditti-ich, 
hatte  diese  immer  ihren  Grund  in  dem  unverhältnismässigen 
Umfang  des  Zuzugs.  Andere  Ursachen  lagen  nie  vor.  ®) 

Von  den  78  435  Einwohnern  in  Dortmund  (1885)  waren 
57  000  Arbeiter,  und  der  enorme  Zuwachs  — s.  oben  — wird 
als  die  Folge  der  Erbauung  der  Bergisch  - Märkischen  Eisen- 
bahn bezeichnet,  somit  der  Entwicklung  der  Kohlen-  und  Eisen- 
industrie, ferner  der  Errichtung  einer  Zinkhütte,  von  Seifen- 
und  Lichterfabriken  und  Bierbrauereien  — also  der  Zuwan- 
derung — zugeschrieben.  *) 

Von  den  65  000  Einwohnern  in  Essen  a.  d.  Ruhr  (1885) 
waren  40  000  Arbeiter.  ®) 

Der  Zuzug  nach  Berlin  in  den  fünf  Jahren  1881  bis  1885 
betrug  allein  131140.«) 

Honigmann  ’)  schreibt,  dass  die  Steigerung  der  Einwohner- 
zahl von  Breslau  in  weit  liöherem  Masse  auf  Arbeitereinwan- 


1)  Koch.  Ueber  die  Wohnungsverhältnisse  etc.  Hamburgs,  S.  41. 

2)  Raffalovich.  Die  Wohnungsfrage  in  Frankreich,  S.  24. 

3)  Dittrich.  Die  Wohnungsverhältnisse  in  Chemnitz,  S.  111. 

4)  Ar  necke.  Die  Arbeiterwohnungsfrage  in  Dortmund,  S.  158.  | 

5)  Wiebe.  Die  Wohnungsverhältnisse  der  ärmeren  Volksklassen  in 
Essen  a.  d.  Ruhr,  S.  187. 

6)  Leuthold.  Von  welchen  gesetzlichen  Bestimmungen  u.  s.  w.,  S.  199 

7)  Honigmann.  Die  Wohnungsverhältnisse  in  Breslau,  S.  251. 
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derung  als  auf  Geburtsüberschuss  beruhe,  und  er  fülu’t  an,  dass 
von  der  Gesammtbevölkerung  am  1.  Dezember  1H80  56,9  % 
Auswärtige  waren,  welches  \erhältnis  er  durch  die  folgende 

Tabelle  erläutert. 

Tabelle  XIII. 


Es  kamen  1'  Im  Durchschnitt  der  Jahre 


auf  1000  Einwohner 

ib>i-isao| 

1831-1M0| 

Geboren  . . . . i 

352  i 

322 

345 

364  I 

370  ' 

1 

1 

'413 

Gestorben  ... 

344 

343 

350 

341  i 

345 

339 

Mehr  Geborene 

8 

1 

— 

23 

25 

74 

Mehr  Gestorbene  . 

— 

1 21 

w 

0 

1 

1 ” 

— 

1 

Mehr  zugezogen  . 

85 

o 

00 

143 

1 165 

310 

1 200 

Aus  den  angeführten  Zahlen,  welche  zu  Hunderten  ver- 
mehrt werden  könnten,  wenn  eine  Spezialuntersuchung  nach 
dieser  Richtung  hin  nötig  wäre,  ergiebt  sich  somit  die  Richtig- 
keit der  schon  angeführten  Behauptung,  dass  die  Zunahme  der 
Bevölkerung  in  den  von  uns  behandelten  Städten  ganz  über- 
wiegend auf  Zuwanderung  von  Elementen  beruht,  die  den 

niederen  Volksklassen  angehören. 

Als  Hauptgründe  für  die  Zuwanderung  erachten  wir:  die 
Entstehung  des  modernen  Fabrikbetriebes  und  Verkehrswesens 
mit  ihren  unvermeidlichen  und  notwendigen  Folgen:  Gewerbe- 
freiheit, Freizügigkeitsrecht  und  die  ganze  oder  teilweise  Dbei- 
tragung  der  Unterstützungspflicht  von  der  Heimatsgemeinde  auf 
die  Wohnsitzgemeinde. 

Die  Einführung  des  Dampfes  in  die  Technik  hat  in  der 
That  eine  Umsiedelung  der  Menschen,  eine  moderne  Völker- 
wanderung hervorgerufen. 

Das  kleine  Handwerk,  gehemmt  einerseits  durch  die  Un- 
vollkommenheit seiner  Technik,  andererseits  aber  geschützt 
durch  seinen  geschlossenen  Markt,  die  Zünfte  mit  ihren 
gesetzlichen  und  gewaltsamen  Massregeln  zur  Beschränkung 
der  Produktion,  die  alte  Hausindustrie,  an  die  Wasserkräfte 
ihrer  entlegenen  Thäler  gebunden,  die  Schwerfälligkeit  und  Kost- 
spieligkeit der  Verkehrsmittel  fesselte  naturgemäss  den  Men- 
schen an  den  Heimatsort.  Wenn  aber  eine  Aussicht  auf  ge- 
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winnbrmgende  Beschäftigung,  etwa  in  der  Hausindustrie , ihn 
dennoch  an  sich  zog,  so  war  es  für  eine  dauernde  Arbeit 
unter  dem  Schutze  eines  gesetzlich  oder  durch  die  Natur  der 
Sache  gesicherten  Markts  und  unter  Umständen,  wo  die  Er- 
richtung einer  Wohnung  die  selbstverständliche  Voraussetzung 
seines  Erscheinens  an  Ort  und  Stelle  war. 

Mit  der  Entstehung  des  modernen  Fabrikbetriebes  der 
Einführung  des  Dampfes  in  das  Verkehrswesen,  der  gesteicrer- 
ten  Konkurrenz  auf  dem  mehr  und  mehr  sich  erschliessenden 
Weltmarkt,  mit  dem  bis  dahin  ungeahnten  Aufschwung  der 
roduktion,  den  heftigen  Preisscliwankungen  und  ihrem  Ge- 
folge, den  Krisen,  wurde  dies  alles  anders.  '• 

„Heute“,  schreibt  Engel, ')  „breiten  sich  die  Gewerbe  vor- 
zugsweise in  den  Gressstädten  aus,  so  dass  sie  in  Tliat  und 
Wahrheit  jetzt  nicht  blos  das  sind,  was  sie  schon  früher  waren  ; 
die  Emporien-  der  Kunst  und  Wissenschaft  und  die  Hauptbrenn- 
punkte alles  geistigen  Lebens,  die  Residenzen  der  Fürsten  die 
Sitze  hoher  Militär-  und  Zivilbehörden,  die  Garnisonen  zahl- 
reicher Truppenkörper  u.  s.  w.,  sondern  sie  sind  gleichzeitig 
Statten  grossartigsten  Gewerbefleisses , die  Central-  und  Kno- 
tenpunkte intensivsten  Handels  und  Verkehrs,  das  Domizil 
kapitalmächtiger  Börsen  und  Banken.  Kein  Wunder,  dass  sie 
eine  mächtige  Anziehungskraft  auf  ihre  nähere  und  fernere 
Umgebung  üben,  dass  ihre  Einwohnerschaft  — auf  Kosten  der 
kleinen  Städte  und  des  platten  Landes  - in  den  stärksten 
Dimensionen  wächst  und  dass  der  unermessliche  Zuzug,  da  er 
ja  ein  Obdach  haben  will,  die  Nachfrage  nach  WoLiungen 
bedeutend  erhobt,  mithin  zur  Steigerung  der  Preise  derselben 
ausserordentlich  beiträgt,  und  die  Wohnungsnot,  soweit  sie  auf 

einer  Knappheit  der  Wohnungen  beruht,  nicht  unwesentlich 
steigert.“ 

Wie  schnell  diese  ganze  Bewegung  vor  sich  gegangen  ist, 
zeigen  uns  mit  überzeugender  Kraft  die  nüchternen  Worte 
eines  Mannes,  welcher  als  Augenzeuge  dem  ganzen  Umschwung 
an  seinem  Orte  beigewohnt  hat. 


1)  ^ergl. ; Engel.  Die  moderne  Wohnungsnot  S.  21. 
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In  einer  Rede,  welche  Moritz  Böker  aus  Remscheid  — 
Bezirk  Düsseldorf  — in  dem  Bergischen  Verein  für  Gemein- 
wohl 1887  hielt,  führt  er  aus; ') 

„Hier  in  Remscheid  wie  überall  datiert  der  gewaltige  Um- 
schwung in  allen  Erwerbs-  und  Lebensverhältnissen  der  Bevöl- 
kerung von  Einführung  der  Dampfkraft  und  Entwicklung  des 
Eisenbahnw’esens.  Während  der  Handel  Remscheids  trotz  mangel- 
hafter Verkehrs  Verhältnisse  nur  durch  den  w’^agenden  Unter- 
nehmungsgeist der  Bewohner  der  bergischen  Höhen  bereits  eine 
grosse  Bedeutung  gewonnen  hatte,  blieb  die  Industrie  Rem- 
scheids innerhalb  der  engeren  Grenzen,  w^elche  ihr  in  Aus- 
nützung der  vorhandenen  nicht  sehr  bedeutenden  Wasserkräfte 
gesteckt  w^aren.  Diese  w'aren  schon  Anfang  des  Jahrhunderts 
mit  etwa  200  Betriebsstätten  besetzt  und  w'eitere  fanden  keinen 
Platz.  Dazu  kam,  dass  im  Sommer  anhaltende  Trockenheit, 
im  Winter  auch  wohl  Hochwasser  den  Betrieb  einschränkten 
oder  still  legten.  Die  Wasserbetriebstätten,  in  der  Hauptsache 
Schleifereien,  Raffinirhämmer,  Breit-  und  Sensenhämmer  waren 
an  dem  Umfange  der  Gemeinde  Remscheid  gelegen,  umzogen 
diese  gleichsam  wie  ein  Güittl. 

Die  erste  Dampfmaschine  in  unserem  engeren  Kreise  wurde 
angelegt  Ende  der  50er  Jahre  zum  Betrieb  einer  Schleiferei. 
Die  Fertigstellung  der  Waren  sollte  dadurch  unabhängig  ge- 
macht werden  von  der  Stärke  und  dem  Wechsel  der  Wasser- 
kräfte. Mit  Einführung  des  Gussstahls  an  Stelle  des  Raffinir- 
stahls  wurden  zur  Bearbeitung  und  Formgebung  dieses  Ma- 
terials grössere  Kräfte  notwendig,  als  sie  die  Wasserläufe  boten. 
Es  führte  dies  zur  Anlage  von  Dampfhämmern  und  Walzen- 
strassen. Die  Entwicklung  des  Eisenbahnwesens  und  die  da- 
durch geschaffene  Grossindustrie  hatten  eine  enorme  Steigerung 
des  Verbrauches  von  Remscheider  Fabrikaten  zur  Folge  und 
zwangen  zur  weiteren  Nutzbarmachung  des  Dampfes.  Die  ersten 
Dampfbetriebsstätten  wurden  angelegt,  wenn  auch  nicht  neben 
den  Wasserbetriebsstätten  in  den  untersten  Thälern,  so  doch 


1)  Vergl. : 1.  Wauderversammlung  des  Bergischen  Vereins  für  Gemein- 
wohl. 5.  Juni  1887,  S.  22.  ff. 


in  ihrer  Nähe  mit  Rücksicht  auf  die  dort  sesshafte  Arbeiter- 
bevolkerung;  diese  ersten  Dampfanlagen  verteilten  sich  deshalb 
( urch  die  ganze  Gemeinde.  Grössere  Bedeutung  nahm  jedoch 
die  Einführung  des  Dampfes  in  unsere  Industrie  erst  an  mit 
Eröffnung  der  Eisenbahn  im  Jahre  1868;  damit  wurde  auch 
der  Weiterentwicklung  ohne  alle  Rücksicht  auf  Nebenumstände 
eine  bestimmte  Richtung  gegeben.  Für  neue  Anlagen  suchte 
man  die  Nähe  der  Eisenbahn,  bestehende  wurden  dahin  verlegt, 
es  fand  ein  ungemein  lebhafter  Zuzug  aus  den  entlegenen  Teilen 
der  Gemeinde  nach  dem  städtischen  Teile  derselben  und  nach 
der  Nahe  des  Bahnhofes  statt.  Die  Weiterführung  der  Eisen- 
bahn nach  Hasten-Feld  mit  der  Zwischenstatioii  Vieringhauseu- 
Schuttendella  hat  der  industriellen  Entwicklung  eine  erheblich 
weitere  und  gesundere  Basis  geschaffen.  Die  in  sehr  lebhaftem 
empo  stattfindenden  Verschiebungen  der  Industrie,  die  leb- 
liafte  Entwicklung  der  letzteren  überhaupt,  haben  die  Lebens- 
veihaltnisse  der  in  der  Industrie  beschäftigten  Bewohner  Rem- 
scheids naturgemäss  sehr  beeinflusst.  In  der  Hauptsache  hat 
sich  die  Lebenshaltung  derselben  gebessert,  die  Löhne  sind 
seit  Anfang  der  60er  Jab-e  uxu7  50-60  Prozent  gestiegen. 
(Hort,  hört!)  Die  Lebensmittel  dürften  demgegenüber  um  durch- 
schnittlich nur  20  Prozent  gestiegen  sein , während  der  Preis 
aller  Gegenstände  der  industriellen  Produktion  (wie  Kleidung 
Möbel  etc.)  erheblich  im  Preise  gesunken  ist. 

Nur  in  einem  Punkte,  in  Bezug  auf  das  Wohlbefinden,  viel- 
leicht dem  wesentlichen  Punkte,  haben  sich  für  den  Arbeiter 
die  Verhältnisse  nicht  gebessert,  sondern  an  manchen  Stellen 
verschlechtert.  Die  Wohnungen  der  arbeitenden  Bevölkerung^ 
sind  mangelhaft,  zum  Teil  ganz  ungenügend  infolge  der  rapiden 
Wertsteigerung  des  Immobils  in  der  Nähe  der  Bahn,  des  Zu- 
sammenziehens vieler  Arbeitskräfte  in  einzelnen  Betriebsstätten 
und  der  Entwicklung  der  Industrie  an  einzelnen  Punkten.“ 

Und  wir  müssen  noch  das  Zeugnis  eines  Dichters,  Wm 
Wordsworth  (1770-1850),  welcher  ebenso  die  ganze  Periode 
der  Bildung  und  des  Aufschwungs  der  Fabrikindustrie  in  Eng- 
land sich  vor  seinen  Augen  hat  entwickeln  sehen,  anführen 
weil  es  immer  ein  Belag  von  Bedeutung  ist,  wenn  derartige 
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Bewegungen  auch  die  Söhne  der  Musen  zu  volltönenden  Griffen 
in  die  Lyra  begeistern.  Er  schreibt:*) 

„At  social  industrys  cominand, 

How  quick,  how  vast  an  increase!  From  the  germ 

üf  some  poor  hamlet,  rapidly  produced, 

Here  a buge  town,  continous  and  compout, 

Hiding  the  earth  for  leagues  — and  there, 

Where  not  a habitation  stood  before, 

The  abodes  of  men  irregularly  massed, 

Like  trees  in  forests  — spread  through  spacious  tracts, 

O’er  which  the  smoke  of  unreraitting  fires 
Hangs  permanent,  and  plentiful  as  wreaths 
Of  vapour  glittering  in  the  morning  sun.“ 

Wir  haben  diese  Bewegung  der  Menschen  in  die  gross- 
städtischen Centren  eine  moderne  Völkerwanderung  genannt, 
und  in  der  That,  sie  ist  es  gewesen.  Manche  werden  meinen, 
dass  der  Ausdruck  insofern  nicht  passt,  als  sich  diese  Völker- 
wanderung jedenfalls  unter  dem  Zeichen  des  Friedens  vollzo- 
gen hat  im  Gegensatz  zu  jener , welche  sich  unter  dem  Lärm 
der  Waffen  abspielte;  aber  hier  wie  dort  hat  sie  Opfer  an 
Kultur  und  Menschenleben  gekostet,  und  einst  wird  sich  zeigen, 
dass  die  Opfer  auch  dieser  Völkerwanderung  dem  Fortechritt 
der  Menschheit  zu  gute  kamen.  Unter  ihnen  sind  diejenigen 
nicht  die  an  Zahl  geringsten,  welche  durch  die  Wohnungsnot 
als  Folge  jener  Neuansiedelung  gefallen  sind. 

Wir  müssen  indessen  einen  Augenblick  Halt  machen,  um 
eine  in  diesem  Punkte  divergirende  Meinung  eines  von  uns  be- 
nutzten Autors  vorzuführen. 

Der  Direktor  des  statistischen  Bureaus  der  Stadt  Leipzig, 
Professor  Hasse,  schreibt:^)  „Wenn  man  bedenkt,  dass  zwar 


1)  The  Populär  Library : Life  of  Sir,  Robert  Peel.  - George  Rout 
ledge  and  Co.  London,  1850.  S.  24. 

2)  Hasse.  Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik,  XXXI.,  S.  293. 
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zahlreiche  Wohnungen  besonders  seit  dem  durch  den  Eintritt 
Sachsens  in  den  Zollverein  herbeigeführten  Aufschwung  der 
Leipziger  Messen,  also  seit  1843,  in  Geschäftslokale  umgewan- 
delt worden  sind,  dass  aber  andererseits  an  die  Stelle  niedri- 
ger oft  einstöckiger  Häuser  im  Laufe  der  Zeit  viele  Häuser 
von  4 und  5 Stockwerken  getreten  sind,  so  darf  man  behaup- 
ten, dass  die  Wohnungsdichtigkeit  in  der  inneren  Stadt  Leip- 
zigs vor  100  und  200  Jahren  mindestens  ebenso  gross  gewesen 
ist  als  jetzt.  Ja,  wir  glauben  sogar,  dass  die  Wohnungsnot 
früher  eine  viel  grössere  gewesen  ist  als  jetzt,  und  wir  können 
uns  deshalb  der  an  andren  Orten  dieser  Denkschriften-Samm- 
lung  ausgesprochenen  Anschauung  nicht  anschliessen,  die  Woh- 
nungsnoth  der  ärmeren  Klassen  in  den  Gressstädten  sei  erst 
ein  Eigebnis  des  die  Massenanhäufung  der  Bevölkerung  her- 
beiführenden Eisenbahnzeitalters  und  der  Freizügigkeit.  Was 
die  Qualität  des  Wohnens  anbelangt,  so  sind  dafür  ja  die  aus 
jener  Zeit  noch  bestehenden  W^ohnhäuser,  in  denen  früher  nicht 
blos  die  ärmste,  sondern  auch  eine  wohlhabendere  Bevölkerung 
wohnte  — unanfechtbare  Zeugen.  In  Bezug  auf  die  Dichtig- 
keit glauben  wir  ebenfalls  den  Beweis  erbracht  zu  haben.  Und 
was  die  W ohnungspreise  der  kleinen  W ohnungen  anbelangt, 
so  \ersichert  Herr  Baukommissar  Grüner  auf  Grund  seiner 
Aktenkenntnis  ebenfalls,  dass  diese  schon  im  vorigen  Jahi’- 

hundert  in  Leipzig  eine  absolut  und  relativ  unverhältnismäsig 
hohe  gewesen  sei. 

Wenn  wir  im  Nachstehenden  das  Vorhandensein  einer 
Wohnungsnot  der  ärmeren  Leipziger  Bevölkerung  nach- 
weisen  werden,  so  treten  wir  eben  mit  unserem  heutigen 
Massstabe  von  Ansprüchen  an  die  Bequemlichkeit  des  Lebens  heran ; 
wir  glauben  aber,  abgesehen  von  kleinen  Rückschritten,  wie 
den  durch  die  akute  Wohnungsnoth  der  Jahre  1867—1875 
hei  vorgerufenen , dass  die  bezüglichen  Verhältnisse  sich  im 
Allgemeinen  verbessert  und  nicht  verschlechtert  haben,  was 
schon  daraus  hervorgeht,  dass  der  bis  zum  Jahre  1820  in 
Leipzig  regelmässig  stattfindende  Verstorbenenüberschuss  sich 
seit  dieser  Zeit  in  einen  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzelint  steigen- 
den Geburtenüberschuss  verwandelt  hat.“ 
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Nach  Professor  Hasses  Meinung  wäre  also  die  Dichtigkeit  des 
Wohnens  in  der  inneren  Stadt  in  Leipzig  früher  zum  mindesten 
ebenso  gross  gewesen  wie  heute  und  die  Wohnungsnoth  giössei 
als  heute.  Ist  indes  seine  Ausführung  geeignet , das,  was  alle 
übrigen  Beobachter  berichten,  umzustosseu  V 

Die  Lokalitäten  zu  ebener  Erde  sind  heute  in  der  gesamm- 
ten  inneren  Stadt  Leipzig  Geschäftslokale.  Desgleichen  sind  in 
einer  Anzahl  Strassen  selbst  die  ersten  Stockwerke  in  Ladens 
räume  verwandelt.  Es  käme  nun  darauf  an  festzustellen,  wie 
viele  solche  Umwandlungen  von  Wohnungen  in  Geschäftslokale 
Ersatz  gefunden  haben  durch  das  Aufsetzen  einer  grösseren 
Anzahl  von  Stockwerken  auf  Häuser  der  inneren  Stadt.  An 
der  Peripherie  der  inneren  Stadt,  namentlich  soweit  sie  vom 
Augustusplatz  betrachtet  werden  kann,  sind  unzweifelhaft  viele 
me^stöckige  Häuser  an  Stelle  früherer  einstöckiger  erbaut 
worden,  — darunter  freilich  manche,  die  als  öffentliche  Ge- 
bäude dem  Wohnen  entzogen  sind,  während  die  übrigen  Neubau- 
ten überwiegend  als  M ohnungen  wohlhabender  Leute  dienen. 
Die  Häuser  der  inneren  Stadt  bieten  dem  Beschauer  aber 
unstreitig  den  Eindruck  von  Häusern,  die  aus  dem  vorigen 
Jahrhundert  stammen.  Wurden  diese  Häuser  durch  die  modei- 
nen  Ladeneinrichtungen  einer  Anzahl  Wohnungen  beraubt,  so 
dürfte  die  Zahl  neuer  Wohnungen,  die  durch  jene  höheren  Stock- 
werke geschaffen  worden  sind,  kaum  ausreichen,  um  den  5000 
Personen,  um  welche  die  innere  Stadt  von  1797  bis  1885  zu- 
genommen hat,  die  von  Professor  Hasse  behauptete  im  \er- 
gleich  zum  vorigen  Jahrhundert  bequemere  Unterkunft  zu  ge- 
ben. Man  betrete  doch  einmal  die  Häuser  all  der  kleinen 
Seiteustrassen,  die  sich  an  die  Hauptverkehrsadern  anschliessen, 
und  versuche  in  die  einzelnen  Gemächer  Einblick  zu  erlangen, 
und  man  wird  da  Zustände  finden,  die  den  Gedanken,  dass 
es  vor  100  Jahren  noch  weniger  gut  gewesen  sei,  kaum  auf- 

koimuen  lassen. 

Im  übrigen  möchten  wir  es  aber  in  Frage  stellen,  ob  es 
eine  korrekte  Vorstellung  von  dem  Verhältnisse  von  früher 
und  jetzt  zu  geben  vermag , wenn  man  bei  einem  Vei- 
gleich  von  Leipzig  sich  auf  die  innere  Stadt  beschränkt.  Ein 
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gi-osser  Theil  der  unteren  Volksklassen  Leipzigs  wohnt  nicht 
in  der  inneren,  sondern  in  der  äusseren  Stadt.  Es  käme  also 
darauf  an  zu  ermitteln,  ob  die  Bewohnerschaft  der  Elisen- 
strasse, Sternwartenstrasse,  Ulrichsstrasse,  kurz  aller  der  Strassen, 
die  vom  Proletariate  bew'ohnt  sind,  mehr  oder  weniger  Raum 
als  die  gleiche  Leipziger  Bevölkerung  des  18.  Jahrhunderts  zur 
Verfügung  hat.  Nach  dem  äusseren  Aussehn , den  die  von 
der  Arbeiterbevölkeruug  vornehmlich  bewohnten  Strassen  Leip- 
zigs machen,  gewinnt  man  nicht  den  Eindruck,  dass  in  Leip- 
zig mehr  als  anderswo  die  Erbauung  von  Wohnungen  für 
kleine  Leute  mit  dem  Zuzug  der  Bevölkerung  Schritt  gehalten 
habe.  Und  die  von  Professor  Hasse  selbst  mitgetheilte  Stati- 
stik zeigt  uns  an  Wohnungen  mit  nur  1 heizbarem  Zimmer: 

Tabelle  XIV. 


Jahr. 

Zahl  der  Wohnungen. 

der  Bewohner  auf  1 1 
Zimmer. 

1864 

5538 

3,94 

1871 

5821 

4,01 

1875 

6903 

3,75 

1880 

8127 

3,84 

1885 

8232 

3,84 

Streichen  wir  das  Jahr  1871,  das,  w'as  den  Zuzug  nach 
den  Städten  angeht,  ganz  anormal  w^ar,  so  zeigt  sich  für  die 
Zeit  von  1864 — 1885  wenigstens  keine  Verbesserung  in  der 
Dichtigkeit  des  Wohnens  der  untersten  Schicht  der  Bevölkerung. 

An  anderen  Orten  aber  gestaltete  sich  das  Verhältniss 
zwischen  Zahl  der  Wohnungen  und  Zahl  der  Bewohner  fol- 
gendermassen : 

Im  Stadtbezirk  Essen  a.  d.  Ruhr  stieg  die  Wohndichtigkeit 
fortwährend  von  1820  bis  in  die  Depressionsperiode  hinein. 


Sie  betrug: 


Tabelle  XV. 


1820 

6,39 

Einwohner 

pro 

Haus 

1840 

9,28 

55 

55 

55 

1858 

13,11 

55 

55 

55 

1864 

15,30 

55 

55 

55 

1871 

15,50 

55 

55 

55 

1880 

13,06 

55 

55 

5? 
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Aber  in  den  Arbeitervierteln  kamen  beispielsweise  1864 
83,29  Einwohner  pro  Haus. 

In  Dortmund  stieg  die  Bevölkerungsdichtigkeit  in  Bezug 
auf  die  Gebäude  von  11,6  (1854)  zu  19  (1885.)-) 

In  Berlin  stieg  die  Bevölkerungsziffer  von  1861,  wo  noch 
48,3  Bewohner  pro  Grundstück  kamen,  bis  auf  66,0  in  1885.®) 

Bei  der  Unzulänglichkeit  der  Statistik  sind  wir  uns  selbst- 
verständlich bewusst,  dass  Änderungen  in  der ‘Grösse  der  Häu- 
ser und  der  Grundstücke  eine  Rolle  spielen. 

Wir  meinen  den  oben  aufgestellten  Satz  genügend  begründet 
zu  haben  und  gehen  nun  zu  der  weiteren  Feststellung  von 
Ursachen  allgemeinen  Charakters  für  die  Wohnungsnot  in 
modernen  Grossstädten  über. 

Als  solche  sind  die  steigenden  sozialen  Ansprüche  in  wirth- 

* 

schaftlichei*,  hygienischer  u.  a.  BezitRung  zu  nennen,  w'elche 
sich  in  der  Anlage  von  Verkehrswegen  durch  die  Städte,  von 
breiteren  Strassen  und  grossen  Plätzen  und  Gartenanlagen 
kund  geben. 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  diese  vermehrte  Sorge  für 
breitere  Strassen,  grosse  und  bepflanzte  Plätze  und  Gartenan- 
lagen besonders  auch  dadurch  notwendig  geworden  ist,  dass 
die  Häuser  nunmehr  höher  gebaut  werden,  und  die  auf  einem 
Quadratmeter  zusammengedrängte  grössere  Menschenmenge 
daher  der  Luftzufuhr  in  höherem  Masse  bedarf. 

1884/85  wurde  gelegentlich  der  Durchführung  von  Eisen- 
bahnen, um  die  Befugnis  zur  Expropriation  von  1807  Häusern 
mit  14  905  Bewohnern  in  London  allein,  und  in  ganz  England 
von  3859  Häusern  mit  17  056  Bewohnern  nachgesucht.  ^) 

Flesch  schreibt : ®)  Vermehrt  ward  übrigens  der  Mangel 
an  kleinen  Wohnungen  hier  (Frankfurt  a./M.)  ebenso  wie  in 

])  Wiebe,  Die  Wohnungs Verhältnisse  der  ärmeren  Volksklassen  in 
Essen  a.  d.  Ruhr,  S.  187. 

2)  Amecke,  die  Arbeiterwohnungsfrage  in  Dortmund,  S.  163. 

3)  Berthold,  die  Wohnverhältnisse  in  Berlin,  S.  262. 

4)  Aschrott,  die  Arbeiterwohnungsfrage  in  England,  S.  109. 

5)  Flesch,  die  Wohnungsverhältnisse  in  Frankfurt  a 'M.,  S.  74  ff. 
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anderen  Städten,  wenn  auch  vielleicht  in  geringerem  Masse 
durch  Herstellung  schöner  Strassenverbindungen,  „die  Luft  und 
Licht  in  die  düsteren  Stadttheile  bringen“  und  durch  An- 
schliessung grosser  Terrains,  „die  bisher  werthlos  gewesen  und 
nur  mit  alten  Baracken  besetzt  waren.“  Die  Zeil- Verlängerung,  die 
Niederlegung  der  Judengasse,  die  Strassen  zu  der  Obermain- 
brücke u.  s.  w.  haben  zahlreiche  kleine  Wohnungen  vernich- 
tet, ohne  dass  Ersatz  geschafft  worden  wäre.  Es  gilt  aber 
auch  hier,  was  der  englische  Anwalt  Harry  Duff’  sagt : ')  wenn 
man  solche  schöne  Gebäude  sieht,  dann  muss  man  sich  des 
wohlbekannten  Satzes  von  Bastiat  erinnern : Was  man  sieht, 

sind  die  bequem  eingerichteten  Häuser;  was  man  aber  nicht 
sieht,  ist  das  Elend  derjenigen,  welche  durch  diese  in  noch 
erbärmlichere  Wohnungen  gejagt  werden. 

Ähnliches  verlautet  von  allen  modernen  Gressstädten. 

Ganz  dieselben  Wirkungen  werden  hervorgerufen  diu’ch 
die  anspruchsvollere  Lebensweise  des  Einzelnen  überhaupt  und 
die  steigenden  Ansprüche  an  den  privaten  Träger  des  Ge- 
schäftslebens. 

Es  darf  überhaupt  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden, 
dass  die  moderne  Hygiene  sehr  jungen  Datums  ist,  und  dass 
die  durch  sie  gesteigerten  Forderungen  auch  eine  Rolle  in  der 
Frage  mitspielen,  wie  denn  Vieles,  welchem  man  früher 
vielleicht  gar  keine  Beachtung  geschenkt  hat,  jetzt  Dank  die- 
sem Zweig  der  Wissenschaft  als  für  Leben  und  Gesundheit 
gefährlich  nachgewiesen  ist. 

Was  die  Forderungen  von  Handel  und  Gewerbe  angeht, 
so  tragen  diese  recht  wesentlich  zu  der  Wohnungsnot!!  in  den 
modernen  Gressstädten  bei.  Ueberall  erweitern  sich  Läden 
und  Magazine  und  centralisieren  sich  in  den  Cities,  deren  Ein- 
wohner aus  den  zu  Handelszwecken  zu  verwendenden  Häusern 
geworfen  werden , während  keiner  dafür  sorgt , ihnen  neue 
Wohnungen  zu  hauen.  Da  sie  zum  grossen  Theil  gezwungen 


1)  Duff,  hand-book  of  the  legal  obligations  in  respect  of  the  dwel- 
ling  of  the  poor  (London,  Clowes  and  Son,  1884). 
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sind  im  Innern  der  Stadt,  wo  sie  ihre  Arbeit  haben,  zu  bleiben, 
haben  sie  nur  den  Ausweg,  sich  immer  dichter  zusammen- 
zudrängen. Wir  haben  dies  schon  gelegentlich  der  Anführung 
von  Beispielen  aus  Paris  erwähnt.  In  der  City  of  London  ist 
die  Zahl  der  bewohnten  Häuser  von  1851 — 1881  von  14580 
auf  6493  wegen  der  Einrichtung  und  Erweiterung  von  Ge- 
schäftsräumen heruntergegangen, ')  und  ganz  dasselbe  wieder- 
holt sich  nach  den  übereinstimmenden  Aussagen  sämmtlicher 
Autoren  sowie  nach  der  Natur  der  Sache  in  grösserem  oder 
kleinerem  Massstabe  in  allen  anderen  modernen  Gressstädten. 
Da  nun  die  Vermehrung  des  Angebots  von  kleinen  Wohnungen 
mit  der  von  so  vielen  Seiten  her  gesteigerten  Nachfrage  nicht 
Schritt  hält,  wie  übereinstimmend  von  sämmtlichen  Verfassern 
bezeugt  und  bei  den  Spezialabhandlungen  *)  über  einzelne 
Städte  mit  Zahlen  belegt  wird,  so  ist  die  natürliche  Folge  die 
Wohnungsnoth  deren  Hauptursachen  wir  somit  als  solche  von 
allgemeinerem  Charakter  kennen  gelernt  haben. 

1)  Aschrott,  die  Arbeiterwohnungsfrage  in  England,  Seite  102. 

2)  Koch,  Wohnungsverhältnisse  der  unbemittelten  Klassen  Ham- 
burgs, S.  45. 

Flesch,  die  Wohnungsverhältnisse  in  Frankfurt  a./M.  S.  75. 

Ruprecht,  die  Wohnungsverhältnisse  der  arbeitenden  Klassen  in 
London,  S.  93. 

Leuthold,  Von  welchen  gesetzlichen  Bestimmungen  u.  s.  w.  S.  31. 

Lange,  die  Wohnungs Verhältnisse  etc.  in  Bochum,  S.  76  ff.  u.  s.  f. 
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Unterzeichneter,  am  16.  September  1851  in  Slagelse 
in  Dänemark  geboren,  evangelisch-lutherischer  Confession 
besuchte  die  höhere  Realschule  in  Helsingör  und  wm’de 
nach  bestandenem  Officiersexamen  1872  zum  Secondelieute- 
nant  des  dritten  Infanteriebataillons  ernannt. 

1889  bis  1891  besuchte  derselbe  die  Universität  Leip- 
zig, hörte  Vorlesungen  der  Herren  Geheimeräthe  Roscher 
und  Brentano,  Professor  Fricker  und  Dr.  Lotz.  Er  fühlt 
sich  verpflichtet,  an  dieser  Stelle  allen  genannten  Herren, 
in  erster  Linie  dem  Leiter  des  staatswissenschaftlichen 
Seminars,  Herrn  Professor  Brentano,  für  die  thatkräftige 
Förderung,  welche  er  dem  Unterzeichneten  in  seinen  Studien 
zuteil  werden  Hess,  seinen  lebhaft  empfundenen  Dank  aus- 
zusprechen. 

Arnold  Siegfried  Thorald  Julian  Fraenkel. 
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